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  Der Singsang ihrer Stimmen drang durch den dichter werdenden Nebel im Moor✎ Die Heitmann-Brüder standen gut zwanzig Meter entfernt auf sicherem Boden.


  »Wetten, dass du dich nicht tra-aust! Wetten, dass du dich nicht tra-aust!«


  Er wagte es nicht, zu ihnen hinüberzusehen. Auf einem der feuchten Grasbüschel kämpfte er um sein Gleichgewicht. Noch deutlicher als die Brüder hörte er seinen eigenen Atem. Die Hände an seinen ausgestreckten Armen zitterten, und er blickte angsterfüllt auf das schwarze Sumpfwasser, das zwischen den Büscheln hindurchschimmerte.


  Erst nach dieser Mutprobe würde er zur Clique der Heitmann-Brüder gehören. Er musste über die Büschel zur anderen Seite gelangen. Alle anderen hatten es schon gemacht, es war also nichts dabei. Trotzdem bewegte er sich keinen


  Zentimeter.


  »Frank ist ein Mädchen!«, johlten sie. »Frank ist ein Mädchen!«


  »Das traut der sich nie!«, rief einer der beiden hinterher.


  Sir Alex war auch ins Moor gefallen, und als ihm der Schlamm schon bis zum Hals stand, da war sein treues Pferd gekommen, um ihn herauszuziehen. Doch er war nun einmal kein Ritter wie Sir Alex, und ein Pferd hatte er auch nicht. Er wünschte sich weit weg von hier.


  »Ich trau mich wohl«, sagte er trotzig und zwang sich zum nächsten Schritt.


  Das feuchte Grasbüschel schien stabil genug, um ihn zu tragen. Er musste nur aufpassen, dass er nicht ausrutschte oder danebentrat. Er verlagerte sein Gewicht, dann zog er das Standbein hinterher. Der torfige Untergrund sackte ein wenig ab, er hörte ein leises Gurgeln, und Luftbläschen stiegen neben ihm auf. Alles war in Ordnung.


  Irgendwo im Nebel bellte ein Hund. Die Brüder verstummten und blickten sich um. Das Bellen näherte sich, und dann drang eine heisere Stimme durch die milchige Wand.


  »Klaus! Martin! Seid ihr das? Seid ihr etwa ins Moor gegangen?«


  Es war Franz Heitmann, ihr Vater. Wenn er sie hier fände, dann gäbe es Prügel, das wussten sie genau.


  Die Heitmann-Brüder blickten einander an. Sie zögerten nicht lange.


  »Komm, schnell weg hier!«


  Sie achteten nicht weiter auf ihren Spielkameraden und liefen über den Pfad davon. Nach wenigen Metern waren sie im Nebel verschwunden. Der Hund bellte wieder, und es ertönte das Schimpfen ihres Vaters.


  Dann wurde es still.


  Frank stand wie erstarrt da. Mit weit aufgerissenen Augen lauschte er in das ruhige Moor hinein. Um ihn herum waren nur noch die Grasbüschel und der trügerische Boden darunter. Etwas entfernt stand eine verkrüppelte Schwarzerle, die ihre kargen Äste in die Luft streckte.


  »Onkel Franz?« Es war kaum mehr als ein Wispern.


  Er holte Luft und rief so laut er konnte. »Onkel Franz!«


  Doch nichts geschah.


  Am liebsten wäre er losgerannt, doch das durfte er nicht. Hektisch trat er auf das nächste Büschel. Das feuchte Gras rutschte unter der Sohle auseinander, und sein Schuh stekkte bis zum Knöchel im Schlamm. Mit einem hellen Schrei ruderte er zurück. Doch als der Boden ihn mit einem Schmatzen freigab, kam er aus dem Gleichgewicht. Er rutschte über das feuchte Gras und fiel der Länge nach in das schwarze Wasser.


  Die nasse Kleidung zog ihn sofort nach unten. Panisch strampelte er herum und schnappte nach Luft. Das Wasser war nicht tief, er suchte instinktiv nach Halt, sackte jedoch in den schlammigen Grund. Endlich bekam er etwas zu fassen und klammerte sich sofort daran fest. Als er bemerkte, was er dort im Arm hielt, war es bereits zu spät. Der Kopf eines Menschen tauchte vor ihm aus dem Sumpf auf und starrte ihn aus toten Augen an.


  Schreiend stieß der Junge die Leiche von sich. Er verhakte sich im nassen Stoff ihrer Kleidung, und strampelte mit allen Vieren. Als er sich endlich befreit hatte, warf er sich zur Seite, paddelte zu einem Grasbüschel und warf sich quer darüber.


  Dann schrie er und schrie und schrie.
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  Erst nachdem die Dunkelheit über das Grenzgebiet hereingebrochen und außer den schwachen Lichtern hinter den Fenstern entlegener Höfe nichts mehr zu erkennen war, warf er seinen Seesack über die Schulter und machte sich auf den Weg. Auf deutscher Seite, nur wenige Kilometer vom Grenzpfahl entfernt, war das Ziel seiner Reise: die kleine Ortschaft Vennhues, die er vor langer Zeit einmal seine Heimat genannt hatte. Er wählte den Weg durch die Birkenwälder, der ihn am Ort vorbeiführte. In Vennhues fielen Fremde auf, ganz gleich, wie unauffällig sie sich benahmen. Irgendwo würde ein Hund bellen und kurz darauf ein Vorhang beiseite gezogen werden. Oder ein Bauer spähte die Straße hinunter, nachdem er einen letzten Gang durch seine Stallungen gemacht hatte.


  Gleich hinter der Grenze gab es ein Traktoren-Werk, damals ein kleiner Familienbetrieb, neben dessen maroden Hallen die Kinder Schnecken und Frösche gesammelt hatten. Heute erstreckte sich das Werk über eine endlose Kette kastenförmiger Gebäude, umgeben von einem riesigen, mit Flutlicht ausgestrahlten Areal, auf dem die neuen Traktoren standen. Nichts erinnerte mehr an früher. Als er an dem hohen Werkszaun entlanglief, suchte er vergeblich nach einem vertrauten Bild und fragte sich plötzlich, ob er vielleicht den falschen Übergang genommen und weit entfernt von Vennhues deutschen Boden betreten hatte.


  Endlich tauchte das Dorf vor ihm auf. Verändert, fremd, und trotzdem raubte ihm der Anblick den Atem.


  Helle Bilder stiegen auf und schlugen über ihm zusammen.


  Vennhues war gewachsen. Im schwachen Mondlicht erstreckte sich ein Neubaugebiet neben dem Dorfkern. Die Alleebäume waren gefällt, und der ehemals gewundene Weg war zu einer geraden Schnellstraße geworden, die sich in die angrenzenden Felder fraß.


  Doch manches war geblieben: der barocke Turm der Klosterkirche und die schiefen Giebel der Dorfbauernhöfe. Die Anordnung dieser Häuser ergab im Mondlicht den gleichen Schattenriss wie vor über zwanzig Jahren, als er an derselben Stelle gestanden und das letzte Mal zurückgeblickt hatte.


  Eilig wandte er sich ab und ging weiter. Er hatte gelernt, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Wer unsentimental ist und den Überblick behält, dachte er, dem kann so leicht nichts zustoßen. Sein kühler Kopf hatte ihm im Laufe der Jahre so manchen Dienst geleistet, und gerade in den kommenden Tagen würde er ihn dringender brauchen denn je.


  Ein herannahendes Auto durchschnitt die nächtliche Stille an der Schnellstraße. Die Scheinwerfer konnten ihn jedoch nicht erfassen, da er bereits querfeldein über den Acker gegangen war. Die Scheiben waren heruntergekurbelt, und Jugendliche johlten in die Nacht hinaus. Kurz darauf war das Auto verschwunden. Es dauerte nun nicht mehr lange, bis der Hof seines Vaters hinter einer Böschung auftauchte. Der Hof von Werner Bodenstein.


  Wieder warf ihm die Erinnerung tausend helle Bilder in den Kopf, doch dieses Mal schob er sie nüchtern zur Seite. Wenn er nicht willkommen war, würde er es hinnehmen. In diesem Fall würde er sich einfach umdrehen und über die Grenze zurück nach Enschede gehen. Er kannte ein Gasthaus, das ihn so spät noch aufnehmen würde, und morgen früh wäre alles wieder vergessen.


  Sein Vater war vorbereitet. Er hatte seine Ankunft auf einer Postkarte angekündigt, die vor zwei Tagen in Vennhues angekommen sein musste. Werner Bodenstein hatte also genügend Zeit gehabt, sich zu überlegen, wie er seinen verlorenen Sohn Peter empfangen wollte.


  Die Fenster der großen Diele waren erleuchtet. Peter Bodenstein verließ den Acker und klopfte sich den schweren Lehm von den Füßen. Dann lief er über den Hof auf das Wohnhaus zu. Einen Moment lang überlegte er, ob er über die Tenne und durch die Waschküche ins Haus gehen sollte, so wie er es früher stets getan hatte. Doch dann entschloss er sich, an der Haustür zu läuten. Er war nun ein Gast und wollte sich auch so verhalten.


  Es dauerte, bis der Riegel betätigt wurde und die Eichentür sich quietschend öffnete. Sein Vater stand vor ihm. Ganz plötzlich. Vertraut, als wäre kein einziger Tag vergangen. Mit seiner gewaltigen Statur füllte er den Türrahmen aus, und sein ruhiger Blick traf seine Augen. Da wusste er, dass er willkommen war. Der Blick seines Vaters reichte aus, um ihm jeden Zweifel zu nehmen.


  Werner Bodenstein blieb in der offenen Tür stehen. Er war wie erstarrt, lediglich seine Hand rieb beinahe unmerklich über den Türknauf.


  »Mein Junge.« Mehr sagte er nicht.


  Er ging nicht auf ihn zu, umarmte ihn nicht. Doch Berührungen hatte es schon damals zwischen ihnen nicht gegeben. Sie waren auch nicht notwendig, denn Peter Bodenstein wusste auch so, wie sehr sich sein Vater freute.


  »Komm herein, Peter. Hier drinnen ist es warm.«


  Mit einem Ruck nahm er den Seesack von der Schulter und folgte seinem Vater in die Diele des Bauernhauses.


  Alt ist er geworden, ging es ihm durch den Kopf. Ziemlich alt sogar.


  Das kräftige Haar war schlohweiß, die Haut schien grau und voller Flecken. Auch seine Bewegungen waren langsamer geworden. Er musste sich am Türrahmen abstützen, und dann an der Kommode neben dem Eingang. Trotzdem wirkte er auch mit seinen vierundsiebzig Jahren noch immer unumstößlich. Wie eine alte Eiche, die nicht so leicht zu fällen ist.


  Im Kamin auf der Diele prasselte das Herdfeuer. Zwei Lehnsessel und ein Schaukelstuhl standen im Halbkreis davor, und auf einem Tischchen dampfte ein Kessel mit Glühwein.


  Die Hitze des Feuers schlug ihm entgegen, und seine ausgekühlten Wangen flammten auf. Er sank in einen der Lehnsessel, und es dauerte nicht lange, da begann die Anspannung der letzten Tage von ihm abzufallen. Einige Dinge gibt es, dachte er, die ändern sich auch in hundert Jahren nicht. Die Hitze des Feuers und ein weicher Sessel im Rücken waren ihm mehr wert als alle Massagen dieser Welt.


  Sein Vater ließ sich in den Schaukelstuhl sinken und schenkte ihm ein Glas Glühwein ein.


  »Trink das, mein Junge. Du musst dich erst einmal aufwärmen.«


  Er reichte ihm das Glas und lächelte. »Ich habe auf dich gewartet.«


  Dann räusperte er sich, als hätte er mit dieser Bemerkung bereits zu viel von sich preisgegeben. »Zumindest hast du hierher gefunden«, fügte er hinzu. »Du hättest dich verlaufen können auf dem Weg. Es hat sich viel verändert. Du wirst es kaum wiedererkannt haben, unser Dorf.«


  Peter Bodenstein nahm einen Schluck von dem Glühwein. Er fühlte sich, als wäre er nie weggewesen.


  »Es hat sich wirklich viel getan, das habe ich bemerkt.« Er lächelte. »Was haben zum Beispiel Isforts mit ihrem Haus gemacht? Ich bin gerade dort vorbeigekommen. Das ist ja der schiere Prunk.«


  Sein Vater sah ihn amüsiert an. »Der älteste Sohn ist an der Börse zu Geld gekommen. Für einen Neubau hat es nicht gereicht. Also haben sie so viel Pomp und Gloria über ihr kleines Haus geschüttet, dass alle sofort sehen müssen, dass sie nun wer sind. Allein die Schnitzereien am Giebel haben ein kleines Vermögen gekostet.«


  »Das Häuschen muss doch ersticken unter all dem Zeug.«


  »Das kannst du laut sagen«, sagte sein Vater. »Doch Karl Isfort stolziert nun bei jeder Gelegenheit vor der Fassade auf und ab, und dann sieht er aus, als würde er platzen vor Stolz.« Mit leichtem Spott schüttelte er den Kopf. »Aber es sei ihm gegönnt. Hast du denn das Dorf schon gesehen?«


  »Nein, ich bin von Holland hierhergekommen. Heute Nachmittag habe ich den Zug von Den Haag nach Enschede genommen, und dann bin ich mit dem Bus weitergefahren. Von Vennhues habe ich noch nicht allzu viel gesehen.«


  »Wir werden es uns morgen in Ruhe anschauen«, sagte der Vater. »Du wirst es nicht wiedererkennen. Ich kenne kaum noch die Hälfte der Leute persönlich, die heute hier wohnen. Vennhues ist zu einer Schlafstadt geworden, und die Menschen arbeiten in Münster und in Enschede. Hier bauen sie sich ihr Häuschen und wollen ihre Ruhe. Im Ort ist es inzwischen so anonym wie in einer Stadt. Die neue Bundesstraße hast du bestimmt schon gesehen. Damit ist man nun ganz schnell überall, und man muss nicht mehr im Dorf leben und hier arbeiten.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Von den Vennhuesern sind ohnehin nur noch die Alten da. Du solltest mal am Sonntag in die Kirche gehen. Lauter halbleere Reihen. Es ist wirklich eine Schande.«


  Einem Impuls folgend wollte Peter nach seinen Geschwistern fragen, doch dann überlegte er es sich anders. Margret war damals nach Freiburg gegangen, um dort als Lehrerin zu arbeiten. Seine Brüder hatte es noch weiter fortgezogen. Sie waren in die Vereinigten Staaten gegangen, und von ihnen hatte er seit Ewigkeiten nichts mehr gehört. Keines der Geschwister war in Vennhues geblieben. Es war, als läge ein Fluch auf der Familie, der sie alle fortgetrieben hatte.


  »Wenn wir morgen in das Dorf gehen«, sagte sein Vater, »dann zeige ich dir das Grab deiner Mutter. Du willst es sicherlich einmal besuchen.«


  Werner Bodenstein hatte diesen Satz ganz leicht dahingesagt, und doch schnürte es Peter die Kehle zu. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


  Am Tag ihrer Beerdigung war er am anderen Ende der Welt gewesen. Er hatte bei stiller See auf dem Freideck der Brochnow gesessen und sich mit Whiskey volllaufen lassen. Sie saßen damals für einige Tage im Südpazifik fest, weil sie einen Taifun im Norden abwarten mussten. Es hatte nichts zu tun gegeben, und so hatte er in der Sonne gesessen und sein Schicksal verflucht für alles, was geschehen war. Er hatte es sich nicht verziehen, fortgeblieben zu sein. Doch damals war er noch nicht bereit gewesen. Da war es ihm noch unmöglich vorgekommen, nach Vennhues zurückzukehren.


  Sein Vater bemerkte den Ausdruck in seinem Gesicht und wechselte eilig das Thema.


  »Aber nun erzähle von dir«, sagte er. »Bist du immer noch Schiffsjunge auf einem dieser Überseekähne?« Peter musste lachen. Aber woher sollte sein Vater wissen, was in den vergangenen zwei Jahrzehnten in seinem Leben geschehen war?


  »Ich bin Ingenieur«, sagte er. »Das bin ich schon seit achtzehn Jahren, um genau zu sein. Ich habe damals eine Ausbildung gemacht und danach auf unterschiedlichen Schiffen gearbeitet. Seit acht Jahren bin ich Erster Ingenieur auf der Brochnow, einem Frachter, der unter deutscher Flagge meist den Pazifik ansteuert.«


  Sein Vater zögerte, bevor er seine nächste Frage stellte.


  »Wie lange wirst du bleiben?«


  Peter ahnte bereits, welche Antwort sich der alte Mann erhoffte. Doch diesen Gefallen konnte er ihm nicht tun.


  »Solange mein Landurlaub dauert«, sagte er.


  Sein Vater nickte langsam. Er begriff nun, dass Peter wieder gehen würde.


  Sein Gesicht war versteinert, und er blickte stumm ins Feuer.


  Um keinen Zweifel an seinem Entschluss zu lassen, schob Peter hinterher: »Am 28.Dezember sticht die Brochnow in Dünkirchen in See. Dann werde auch ich wieder an Bord sein und meinen Dienst antreten.«


  Über Le Havre würde es geradewegs weitergehen nach Panama und durch den Kanal in den Südpazifik, wo sie in den Häfen zwischen Neuseeland und Sumatra ihre Container abladen und neue Ware aufnehmen würden. Es war eine vertraute Strecke, die sie schon zahllose Male zurückgelegt hatten. Wenn er an Bord ging, dann war es stets, als käme er nach Hause. Von ferne hörte er dann das Geräusch der Schiffsmotoren, seiner Motoren. Ein Geräusch, das ihm so vertraut war wie der Schlag seines eigenen Herzens.


  Dort gehörte er hin. Im ölverschmierten, weißen Overall tief unten im heißen und stickigen Bug der Brochnow. Egal was passierte und egal wie er sich dabei fühlen würde, dieses Zuhause wollte er niemals aufgeben. In Vennhues war er nur zu Besuch, der Ort würde nicht wieder seine Heimat werden. Das durfte er nicht vergessen.


  Die beiden Männer sahen in das prasselnde Feuer und ließen ihre Gedanken schweifen. Schließlich nahm Peter einen Schluck von seinem Glühwein und strich sich durchs Gesicht.


  »Den Mörder haben sie niemals gefasst, oder?«


  Es war eine Feststellung. Er konnte nicht sagen weshalb, doch er hatte nie in Frage gestellt, dass er noch immer auf freiem Fuß war. Nachdem sie Peter aus Mangel an Beweisen freigesprochen hatten und er noch in derselben Nacht seine Sachen gepackt hatte, da war ihm klargewesen, dass niemand mehr nach einem Mörder suchen würde. Sie hatten ihn bereits gefunden. Freispruch oder nicht, das spielte keine Rolle. Es hatte niemanden gegeben, der an seiner Schuld gezweifelt hatte.


  Sein Vater fixierte starr die Flammen und schwieg noch immer.


  Peter hatte also Recht behalten.


  »Was denken die Nachbarn im Dorf?«, fragte er. »Haben sie ihre Meinung geändert? Kann ich mich hier überhaupt sehen lassen?«


  »Das alles ist schon so lange her.« Mit einem freudlosen Lächeln fügte er hinzu: »Dreiundzwanzig Jahre. In Haftjahren ist das fast lebenslänglich.«


  »Aber darum geht es hier nicht.«


  »Nein.« Sein Vater schüttelte den Kopf. »Es redet schon lange niemand mehr über das, was damals war. Viele, die sich erinnern könnten, leben längst nicht mehr, und andere sind vor langer Zeit aus Vennhues weggezogen. Was soll dir heute schon passieren? Außer ein paar schiefen Blicken hast du nichts zu erwarten. Dafür ist einfach zu viel Zeit vergangen.«


  »Wäre ich damals nicht geflohen, hätten sie mich umgebracht. Und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. Im Gegenteil.«


  »Reden wir nicht von damals«, unterbrach ihn sein Vater und lehnte sich im Schaukelstuhl zurück. »Spätestens morgen werden wir es wissen. Wenn wir ins Dorf gehen und das Grab deiner Mutter besuchen, dann wird sich zeigen, wie sie auf dich reagieren.«


  »Also gut. Warten wir bis morgen.«


  Eine Weile blickte Peter seinen Vater an.


  »Ich habe ihn nicht ermordet«, sagte er wieder einmal. »Ich bin es nicht gewesen.«


  »Das weiß ich, mein Junge«, sagte Werner Bodenstein ohne Überzeugung. »Das weiß ich doch.«


  Schweigend saßen sie noch eine Weile im Widerschein des flackernden Lichts. Erst als das Feuer niedergebrannt war und sich die herbstliche Kühle in der Diele wieder bemerkbar machte, gingen sie hinauf, um sich schlafen zu legen.


  Auf dem Weg in die Kammer, in der sein Vater das Bett für ihn bezogen hatte, fragte er sich erneut, wie das Dorf auf seine Ankunft reagieren würde. Er rechnete damit, dass alte Wunden aufgerissen werden würden und alte Feindschaften erneut erwachten. Doch das war ihm egal. Es waren dreiundzwanzig Jahre vergangen, und in dieser Zeit hatte er viel über die Menschen gelernt. Er war nicht mehr der Junge von damals, und ein weiteres Mal würde er sich nicht vertreiben lassen. In zwei Monaten, am 28.Dezember, würde er sich in Dünkirchen einschiffen. Bis dahin wollte er in Vennhues bleiben. Das hatte er sich fest vorgenommen.


  Dieses Mal würde er damit fertig werden, ganz egal, was passierte.
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  Es war nicht ungefährlich, nachts mit dem Fahrrad über die Schnellstraße zu fahren. Doch es war der einzige Weg, der zurück ins Dorf führte. Josef Kemper wusste wie jeder hier, dass die Autos oftmals mit mehr als hundert Stundenkilometern übers Land jagten. Ein einsamer Radfahrer konnte da leicht übersehen werden. Doch in dieser Nacht schien niemand mehr unterwegs zu sein.


  Kemper hatte sich mit Nachbarn zum Kartenspielen getroffen. Seitdem die letzte Kneipe im Dorf geschlossen war, trafen sie sich reihum in der Nachbarschaft, und der jeweilige Gastgeber stellte einen Kasten Bier und eine Flasche Schnaps auf den Tisch. An diesem Abend hatten sie sich bei Schulze-Huesmann getroffen, dem letzten Hof vor der Grenze, und so musste er über die Schnellstraße zurück.


  Es ist eine Schande, dachte Josef Kemper. Früher gab es vier Kneipen in Vennhues, und jeder Wirt hatte genügend Gäste. Heute gab es nur noch Hermann Esking, der die älteste Kneipe im Dorf besaß, direkt neben der Kirche. Zwar hatte auch er vor langer Zeit zugemacht, doch wenigstens am Sonntagvormittag nach dem Hochamt öffnete der Wirt für zwei oder drei Stunden seine Türen, damit die Männer aus dem Dorf ihren Frühschoppen abhalten konnten.


  Ein nahendes Dröhnen durchschnitt die nächtliche Stille. Der schwenkende Lichtkegel eines Autos tastete hektisch über Graben und Böschung. Da Kempers Fahrradlicht defekt war, fuhr er an den Straßenrand und stieg ab, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch es war schon zu spät. Der Wagen donnerte in gewaltigem Tempo an ihm vorbei. Das Rad wurde vom Fahrtwind erfasst und fiel in den Straßengraben. Kemper ließ sich auf die Knie sinken und klammerte sich an der Böschung fest. Die Fenster des Wagens waren heruntergekurbelt, und ein paar Jugendliche johlten in die Nacht hinaus.


  Mit einem Satz war er wieder auf der Straße und hob drohend die Faust, doch natürlich hatten sie von alldem nichts bemerkt.


  Verfluchte Blagen!, dachte er. Bestimmt sind sie auf dem Weg nach Enschede, um Marihuana zu rauchen. Diese Nichtsnutze, diese verdammten! In seiner Jugend wurde unter der Woche noch gearbeitet, da hatte man gar keine Zeit für solch einen Unsinn.


  Es geht immer weiter bergab mit Vennhues, dachte er. Erst kamen die Fremden, dann machten die Läden und die Kneipen dicht, weil alle Welt zu den Einkaufszentren fuhr. Die Jugend hatte nur noch Alkohol und Drogen im Kopf, und zu guter Letzt konnte ein alter Bauer wie er nicht einmal mehr gefahrlos mit dem Rad über die nächtliche Straße fahren.


  Mit finsterer Miene blickte er dem Wagen nach. Er war fast hinter einer Kurve verschwunden, als er in dem schwenkenden Lichtkegel etwas zu bemerken glaubte. Es war ein Schatten oder eine Bewegung, weit hinten an der Wallhecke von Bauer Trostdorfs Acker.


  Josef Kemper fixierte den Acker auf der anderen Straßenseite. Seine Augen gewöhnten sich wieder an die Dunkelheit, und da hob sich ein Schatten von der Umgebung ab. Er war ganz sicher. Dort huschte jemand an der Hecke entlang.


  Konnte das Hubert Trostdorf sein?, fragte er sich. Weshalb aber sollte der um diese Uhrzeit zu seinem Acker gehen? Die Gerste war längst abgeerntet und das Feld für den Winter vorbereitet. Es lag nun brach und würde erst im nächsten Frühjahr wieder neu bestellt werden.


  Der Schatten ging weiter bis zu einer Böschung und kletterte dort über den Zaun. Kurz darauf war er verschwunden.


  Damals in seiner Kindheit waren nächtliche Wanderer nichts Seltenes gewesen. Auch Josef Kempers Vater hatte zu ihnen gehört. Sie waren auf Schleichwegen über die Grenze gelangt, um alle denkbaren Waren nach Holland und zurück zu schmuggeln. Doch das war lange her, und heute wurden in der EU nicht einmal mehr Passkontrollen vorgenommen.


  Hier stimmte etwas nicht. Wer immer dort in der Dunkelheit unterwegs war, dachte der alte Bauer, er konnte nichts Gutes im Sinn haben. Vielleicht war es ein Einbrecher, der glaubte, die einfachen Leute hier draußen wären dumm genug, sich in der Nacht ausrauben zu lassen.


  Hastig zog er sein Fahrrad aus dem Graben und wischte mit einem leisen Fluch den Dreck von Lenker und Sattel. Danach schwang er sich hinauf und nahm die Verfolgung auf. Wenn Einbrecher oder Schlimmeres unbemerkt in Vennhues unterwegs waren, dann musste er das wissen.


  Er bog in den Feldweg ein, und nach kurzer Zeit sah er den Schatten wieder. Der Mann marschierte auf direktem Weg zum Hof von Werner Bodenstein. Mit angehaltenem Atem beobachtete Josef Kemper, wie der Fremde an der Tür schellte und wartete, bis der alte Bauer ihm öffnete. Das Licht aus dem Innern fiel auf das Gesicht des Fremden, und Werner Bodenstein ließ ihn herein. Er schloss die Tür, und wieder fiel Dunkelheit über die Steintreppe vor seinem Haus.


  Josef Kemper stand wie angewachsen auf dem Feldweg. Er traute seinen Augen nicht. Es musste ein Irrtum sein. Er sei viel zu weit entfernt, sagte er sich, um seinen Beobachtungen trauen zu können. Es war unmöglich, dass Peter Bodenstein wieder aufgetaucht war. Das würde er niemals wagen.


  Er zögerte einen Moment, dann fuhr er näher an das Haus heran. Er wollte Gewissheit haben. Eher konnte er nicht nach Hause fahren.


  Bodensteins Hofhund war seit Jahren tot, und niemand würde es bemerken, wenn er um das Haus herumschlich. Was war schon dabei, wenn er durch die Fenster in die Diele blickte? Zwar mochte er den alten Bauern und hätte für gewöhnlich nichts hinter seinem Rücken unternehmen wollen. Doch dieser Fall war anders. Hier musste er handeln.


  Denn sollte es tatsächlich Peter Bodenstein sein, der dort an der Tür erschienen war, dann musste er es wissen. Wenn der Junge nach all den Jahren wiedergekommen war, dann war ihre Zeit gekommen. Dann mussten sie etwas unternehmen.


  


  In der Kammer roch es nach faulem Holz, nach Staub und alten Mottenkugeln. Der Raum war seit Jahren nicht benutzt worden, und ein modriger Geruch hatte sich in Wänden und Vorhängen festgesetzt. Peter Bodenstein lag auf dem frisch bezogenen Bett seiner Großeltern und starrte in die Dunkelheit.


  Er hatte es geschafft, für ein oder zwei Stunden Schlaf zu finden, doch dann war er wieder aufgewacht. Unruhige Nächte waren ganz typisch in der ersten Zeit an Land. Das Rollen des Schiffes fehlte, und der feste Boden unter dem Bett verwirrte seinen Gleichgewichtssinn, so dass er das Gefühl hatte zu schwanken.


  Doch seine Schlaflosigkeit hatte einen anderen Charakter. Es war nicht wie in seinem Hamburger Apartment, in dem er für gewöhnlich die Zeit an Land verbrachte. Da war noch etwas anderes, das ihn nicht schlafen ließ. Er war seit beinahe sechsunddreißig Stunden wach, und sein Körper sehnte sich nach Ruhe und Schlaf. Doch irgendetwas hielt ihn wach.


  Er schlug die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. Der Mond erhellte die Apfelwiese vor seinem Fenster. Nebel bildete sich zwischen den Bäumen. Er hielt den Atem an und lauschte.


  Dann sah er hinüber zu der Stelle, wo ein Holzzaun die Wiese von der Auffahrt trennte. Früher war dort die Kuhle gewesen, der Tümpel mit Löschwasser, der zu jedem Bauernhof gehörte. Mehrere Kinder der Familie hatten früher den Tod darin gefunden. Sie waren beim Spielen am Ufer abgerutscht oder im Winter auf dem dünnen Eis eingebrochen. Die Erwachsenen hatten daraufhin den Geist in der Kuhle erfunden, eine furchtbare Schlammgestalt, die sich unachtsame Kinder holte. Erst nach dem Krieg hatte sein Großvater den Tümpel endgültig zugebaggert, um die tödliche Tradition zu durchbrechen.


  Der Ruf einer Eule drang durch das Fenster. Peter schaute hinaus in den Himmel und sah einen kleinen Nachtvogel, der in Richtung des Dorfs davonflatterte. Mit dem Blick folgte er ihm bis zur Silhouette der barocken Kirche, die sich über den Bäumen und Wallhecken erhob.


  Schwindel erfasste ihn, und ein Gefühl der Übelkeit zog seinen Magen zusammen. Plötzlich konnte er den Blick nicht mehr von dieser Silhouette abwenden. Er wusste, dahinter war das Moor. Hinter dem Friedhof begann der Pfad, der hineinführte. Es war ganz nah.


  Der Schwindel brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er hielt sich am Fensterbrett fest, legte die Stirn an die kühle Scheibe und schloss die Augen.


  Er kannte das Moor genau, besser als jeder andere im Dorf. Die Verbindung ist noch da, dachte er. Es fehlt mir, das Moor. Es fehlt mir wie ein Mensch.


  Er schwebte über die nebligen Felder zur Kirche, durchschritt Mauerwerk und Kirchenschiff, gelangte zur Wiese auf der anderen Seite. Vor ihm lag nun der gewundene Pfad, der zum Moor hinaus führte. Dessen Verlauf sich in all den Jahren nicht geändert hatte und sich in hundert Jahren nicht ändern würde. Er war nun dort angekommen. Das Moor lag hinter dem Birkenhain.


  Es ruft mich.


  Es ruft.


  Ich komme … ich komme…


  Kraftvoll stieß er sich vom Fensterbrett zurück.


  Du musst dich konzentrieren! Konzentriere dich!


  Er sank auf die kühlen Dielen und atmete tief durch. Er richtete seine Gedanken auf das harte Holz, auf die kühle Luft und den modrigen Geruch. Der Schwindel ging langsam vorüber, und auch die Halluzinationen verschwanden.


  Mit klopfendem Herzen blickte er in die Dunkelheit. Er hatte seit vielen Jahren keine Anfälle mehr bekommen. Sie hatten ihn so lange in Ruhe gelassen, dass er geglaubt hatte, er wäre wieder gesund und diese ganze Geschichte für immer vergessen.


  Erschöpft schleppte er sich zum Bett und rutschte unter das Laken. Seine Krankheit war noch immer da. Er hoffte, dass er für heute Ruhe haben würde. Eine Weile horchte er in seinen Körper, doch alles funktionierte wie immer. Vorerst war er davon befreit.


  Leise ächzte das Gebälk, und von Zeit zu Zeit trippelte eine Ratte über den Dachboden. Diese leisen Geräusche waren die letzten, die er wahrnahm, bevor ihn endlich der Schlaf übermannte.


  In dieser Nacht träumte er von der Brochnow. Er saß mit den anderen Männern in der Mannschaftsmesse, und sie hatten die Overalls gegen Jeans und Pullover ausgetauscht. Sie spielten Karten und tranken Wodka, und unter ihren Füßen bewegte sich der Rumpf des großen Schiffes. Es rollte sacht und gleichmäßig in der Dünung, und dieses Schaukeln war es, das ihn schließlich in einen tiefen und traumlosen Schlaf hinübergleiten ließ.
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  Die Kriminalgruppe elf des Polizeipräsidiums Münster hatte ihren Sitz in einem unauffälligen Pavillonbau aus den siebziger Jahren an einer verkehrsreichen Ringstraße westlich der City. Sie war zuständig für Kapitalverbrechen, Organisierte Kriminalität und Wirtschaftskriminalität im Bereich Münster und fungierte gleichzeitig als Kriminalhauptstelle der umliegenden Landkreise des Münsterlandes, die von den Ausläufern des Teutoburger Waldes im Osten bis zu den entlegensten Winkeln an der deutsch-niederländischen Grenze im Westen reichten.


  Bernhard Hambrock, Erster Kriminalhauptkommissar und Gruppenleiter, saß an diesem Samstagvormittag als einer der letzten seines Teams im Präsidium. Er hatte es sich bequem gemacht im Büro und arbeitete das Aktenmaterial einer Mordermittlung auf, die am Montag der Staatsanwaltschaft übergeben werden sollte. Noch ein oder zwei Stunden, sagte er sich, dann wollte er Schluss machen und nach Hause fahren. Der Rest des Wochenendes war für seine Frau reserviert. Es war schon lange überfällig, dass sie wieder einmal ein paar Tage ganz für sich allein verbrachten.


  Er hatte gerade eine der letzten Akten geschlossen, als sich die Zentrale meldete und ihm ein Gespräch durchstellte. Das Telefonat dauerte kaum länger als drei Minuten, und doch war ihm sofort klar, dass es aus war mit seinen Wochenendplänen. Der Anruf kam aus Vennhues. Zuerst hatte er damit gerechnet, dass es jemand aus seiner Familie sein würde. Doch dann hatte er seinen Irrtum schnell erkannt und das Gespräch in einem geschäftlichen Ton zu Ende geführt.


  Im Anschluss blieb er eine Weile sitzen und blickte hinaus in den diesigen Oktoberhimmel. Auf den nassen Straßen dröhnte der Verkehr, und zahllose Autoreifen verwandelten das Laub auf der Fahrbahn zu einem matschigen, braunen Untergrund. Bei diesem Wetter würde es keinen Spaß machen, dort hinaus zu fahren, dachte er.


  Jemand räusperte sich. »Chef?«


  Hambrock wandte sich zur Tür. Philipp Häuser, Kommissariatsanwärter aus Köln und Praktikant im Münsteraner Polizeipräsidium, hatte seinen Kopf durch die Tür gesteckt und blickte ihn hoffnungsvoll an.


  »Kann ich jetzt Feierabend machen, Chef? Der Rest kann doch bis Montag warten, oder? Wir sind so gut wie fertig.«


  Hambrock erkannte an den Augenringen des Praktikanten, dass er bereits am Vorabend das Wochenende eingeläutet hatte. Er wohnte für die Dauer seines Praktikums in einer Studenten-WG, und Hambrock hatte schon seit längerem den Verdacht, dass man es dort generell mit dem Arbeitsleben nicht so genau nahm. Offenbar hatte Philipp so gut wie keinen Schlaf bekommen, und der Restalkohol aus der vergangenen Nacht steckte ihm noch immer im Blut.


  »Meinetwegen«, sagte Hambrock. »Legen Sie sich erst einmal hin.«


  Er hatte sich bereits wieder abgewandt, als ihm noch etwas einfiel. »Ach, Philipp!«, rief er ihm nach. »Könnten Sie mir vorher noch eine Akte bringen? Danach können Sie machen, was Sie wollen, versprochen.«


  Der Praktikant verzog kurz das Gesicht, sagte aber: »Na klar, kein Problem« und versuchte sich an einem Lächeln.


  Hambrock fand das Aktenzeichen in der Datenbank des Präsidiums.


  »Akte 336/82«, sagte er. »Mordfall Willem van der Kraacht.«


  »Van der Kraacht? Der tote Junge im Moor?«


  Hambrock blickte überrascht auf. »Sie kennen den Fall?«


  »Zufall«, sagte Philipp und grinste breit. »Ich bin drei Tage vor seinem Tod zur Welt gekommen. Meine Mutter hat mir davon erzählt. Der Fall hat damals sehr viel Aufsehen erregt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie aus der Gegend stammen.«


  »Aus Kleve. Jahrgang zweiundachtzig. Der hat die Besten hervorgebracht!«


  »Die Besten also…« Hambrock sah ihn skeptisch an. »Sie finden den Fall in der Schrankwand links neben dem Fenster zum Parkplatz. Dort müssen die Akten aus den frühen Achtzigern sein.«


  »Waren Sie denn damals schon dabei, Chef?« Philipp Häuser lehnte sich in den Türrahmen und schien sich auf einen gemütlichen Schwatz einrichten zu wollen. »Im gesamten Münsterland durfte damals kein Kind mehr nach Einbruch der Dunkelheit allein aus dem Haus, hat meine Mutter erzählt. Das muss ein Riesenfall gewesen sein. Haben Sie da schon zum Team gehört? Waren Sie auch vor Ort?«


  Hambrock verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Philipp, mein Lieber. Was denken Sie eigentlich, wie alt ich bin? Frei heraus damit, scheuen Sie sich nicht.«


  Der Praktikant sah ihn zunächst überrascht, dann ein wenig beschämt an. Schließlich huschte ein unterdrücktes Lächeln über sein Gesicht.


  »Ich bin neununddreißig«, sagte Hambrock. »Sie können sich also ausrechnen, wie alt ich damals gewesen bin. Mit sechzehn werde ich wohl kaum einer der ermittelnden Beamten gewesen sein.«


  »’Tschuldigung, Chef«, murmelte Philipp und wandte sich ab. »Ich glaub, ich guck mal besser nach der Akte.«


  Als er allein war, blickte Hambrock wieder hinaus in den Nieselregen. Er hatte seit Jahren nicht mehr über den Fall Bodenstein nachgedacht. Im Dorf hielten die meisten Peter für schuldig, zumindest war das früher so gewesen. Da war es egal, dass ihn das Gericht aus Mangel an Beweisen freigesprochen hatte. In der aufgeheizten Stimmung in Vennhues war dieses Urteil nichts wert gewesen. Sogar Hambrocks Eltern hatten an seiner Unschuld gezweifelt.


  Wärst du nur fortgeblieben, Peter, dachte Hambrock. Diese Rückkehr hättest du uns allen ersparen können.


  In der Bürotür tauchte Philipp Häuser auf. Er trug eine dicke Akte unterm Arm und legte sie auf den Schreibtisch.


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er. »Ich bin echt todmüde.«


  »Natürlich.« Hambrock zog die Akte zu sich heran und schlug den Deckel auf. »Wir sehen uns dann am Montagmorgen.« Er betrachtete Philipp aus den Augenwinkeln. »Nüchtern«, fügte er hinzu.


  Es sah aus, als wolle der Praktikant etwas erwidern, doch dann überlegte er es sich offenbar anders. Er schlurfte mit unverständlichem Gemurmel aus dem Büro und schloss sorgfältig die Tür.


  Hambrock überflog den Anzeigenvordruck der Akte und blätterte sich durch den Tatortbefundbericht. Erst bei den Polizeifotos hielt er inne und betrachtete sie eingehend. Dort war sie abgebildet, die ausgeblutete Leiche Willem van der Kraachts, wie sie mit weit aufgerissenen Augen unterhalb der Wasseroberfläche trieb. Es waren schreckliche Bilder, doch er kannte die Aufnahmen noch von damals. Der Fall der »Bestie aus dem Moor« war in allen regionalen und überregionalen Zeitungen auf den Titelblättern gewesen. Der Junge, der den Toten gefunden hatte, war beim Spielen im Moor auf die Leiche gestoßen.


  Er blätterte weiter zu den Spurensicherungsberichten und den Zeugenvernehmungen. Es war ein sonderbares Gefühl, sich dem Mordfall aus der Perspektive der Polizei zu nähern. Er kannte die Zeugen und ihre Berichte noch aus seiner Jugend, und doch ergab sich ein seltsam verzerrtes Bild. Es war, als würde er sich selbst auf einem Urlaubsvideo betrachten. Es waren nicht seine Erinnerungen, die dort abgebildet waren. Nicht das gute Gefühl am Strand mit der warmen Brise vom Meer. Stattdessen sah er sich von hinten und von der Seite, seine Hose hatte Flecken, und sein Bauch wirkte von ferne sehr viel größer, als ihm lieb war.


  Einiges in den Berichten hatte er anders in Erinnerung. Die Stimmung in Vennhues war damals aufgeheizt gewesen, und bei den aufgeregten Gesprächen in den Bauernhausküchen und an den Herdfeuern hatte sich vieles ganz anders angehört. So manche Geschichte war ausgeschmückt und mit zusätzlichen Details versehen worden, und Peter Bodenstein war dabei immer deutlicher zu einer Bestie geworden. Doch auch die nüchternen Fakten, erkannte Hambrock nun, hatten ausgereicht, ihn zum Hauptverdächtigen zu machen.


  Als er eine halbe Stunde später die Akte wieder zuschlug, gab es eine Reihe von Aspekten, die für ihn noch nicht ausreichend beantwortet waren. Bevor er nach Vennhues fuhr, wollte er mehr über den Fall wissen. Er wollte sich ein umfassendes Bild machen – als Polizeibeamter. Seine eigenen Erinnerungen durften nicht zu viel Raum einnehmen. Wenn er Peter Bodenstein gegenübertreten wollte, dann musste er neutral sein und den Fall in seiner Gesamtheit kennen.


  Er zog seine Karteikartenbox hervor und suchte eine altvertraute Telefonnummer. Es dauerte, bis sich am anderen Ende der Leitung die tiefe Stimme seines ehemaligen Vorgesetzten meldete.


  »Bernhard«, rief er. »Es ist schön, deine Stimme zu hören. Was macht die Arbeit?«


  »Das ist der Grund, weshalb ich anrufe«, sagte Hambrock und kam gleich zur Sache. »Hast du heute Nachmittag schon etwas vor?«


  


  Zwei Stunden später betrat Bernhard Hambrock das warme Wohnzimmer Gerhard Bäumers. Frau Bäumer hatte Hambrocks durchnässten Mantel zum Trocknen aufgehängt und versprochen, ihm sofort eine Kanne Tee aufzusetzen, dann hatte sie ihn ins Wohnzimmer geführt.


  »Grässliches Wetter«, begrüßte ihn sein ehemaliger Vorgesetzter und deutete einladend auf einen der Sessel. »Da schickt man normalerweise keinen Hund vor die Tür.«


  »Einen Hund nicht«, sagte Hambrock. »Nur Polizeibeamte.«


  Bäumer lachte herzhaft und setze sich zu ihm. Hambrock kam direkt auf den Fall van der Kraacht zu sprechen, und Bäumer berichtete ausführlich von seinen damaligen Ermittlungen in Vennhues. Irgendwann brachte seine Frau die dampfende Kanne Tee und einen Teller mit Keksen und stellte alles auf den Wohnzimmertisch. Sie strich eines der Deckchen glatt, zupfte ein welkes Blatt von einer Topfpflanze und verließ mit einem letzten Kontrollblick das Zimmer. Kurz nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprang Gerhard Bäumer auf, öffnete mit einer eiligen Bewegung eine Tür in der Schrankwand und holte eine Flasche Rum hervor. Mit einem diebischen Lächeln goss er einen kräftigen Schuss in ihre Tassen und stellte die Flasche zurück in den Schrank.


  »Sie darf das nicht wissen«, sagte er vertraulich. »Der Arzt hat mir das nämlich verboten.«


  Zufrieden griff er nach seiner Pfeife, die im Aschenbecher lag, zündete den Tabak an und nahm das Gespräch wieder auf.


  »Du kannst sagen, was du willst«, murmelte er an dem Mundstück vorbei, »aber Peter Bodenstein ist der Mörder von diesem Jungen. Zu dieser Erkenntnis bin ich 1982 gelangt, und heute sehe ich es noch genauso.« Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und blies den Rauch in die Luft.


  »Das Gericht hat ihn freigesprochen«, gab Hambrock zu bedenken.


  Bäumer winkte ab. »Du weißt doch, wie die Gerichte sind. Wenn du kein Geständnis hast und die Beweiskette hauptsächlich auf Indizien beruht, dann hast du kaum eine Chance, damit durchzukommen. Der Anwalt dieses Jungen war nicht einmal besonders gut, aber dennoch hat er einen Freispruch erzielt.« Mit einem Seufzer beugte er sich zu seiner Teetasse vor. »Dieser Bodenstein hat einfach die Nerven behalten. Er war eiskalt und abgebrüht. Da war kein Geständnis zu holen. Er wusste, dass er damit durchkommen würde.«


  Hambrock blickte zum Fenster. Hinter den schweren Gardinen begann es bereits zu dunkeln. Die Tage wurden kürzer, und das diesige Regenwetter ließ die Dämmerung noch früher hereinbrechen. Auf der einsamen Vorortstraße schien niemand mehr unterwegs zu sein.


  »Du hast die Akte doch gelesen, oder?«, fragte Bäumer. »Dann kennst du die erdrückende Indizienkette. Die Tatwaffe stammte aus dem Haus des Angeklagten. Er hatte ein Motiv. Die vordeliktische Beziehung, die Täter und Opfer hatten, sprach Bände. Die hatte es in sich.«


  Hambrock nickte. »Das habe ich gelesen.«


  Nach Zeugenaussagen sollte sich Peter Bodenstein wenige Tage vor der Tat seinem Opfer Willem van der Kraacht sexuell genähert haben. Im Dorf war das immer nur angedeutet worden, und niemand hatte diesen Umstand beim Namen benannt. Doch Hambrock hatte es damals schon verstanden, und nun stand es Schwarz auf Weiß in den Ermittlungsakten.


  »Bodenstein hatte ein irregeleitetes sexuelles Interesse an dem Jungen«, fuhr Bäumer fort. »Van der Kraacht hatte ihn abgewiesen und im Anschluss gemieden. Bodenstein konnte die Kränkung nicht hinnehmen, und in seiner übersteigerten sexuellen Gier hat er das Opfer überwältigt und ermordet.« Der pensionierte Kommissar schlug mit der Hand auf den Wohnzimmertisch. »Vierundzwanzig Messerstiche, Bernhard. Ich bitte dich, das spricht doch wohl für sich. So viel von Psychologie wussten wir auch damals schon. Der Mord hatte eine sexuelle Komponente. Sieben dieser Messerstiche drangen in den Anus des Opfers ein.« Die Erinnerung verfinsterte sein Gesicht. »Der Junge wurde mit dem Messer förmlich aufgespießt!«


  Hambrock nahm einen Schluck von seinem Tee, der Rum brannte in seiner Kehle. »Es konnten keine Fingerabdrücke sichergestellt werden«, gab er zu bedenken.


  »Fingerabdrücke!« Bäumer stieß verächtlich die Luft aus. »Die Tatwaffe lag mehrere Tage im Sumpfwasser. Wie willst du da noch Abdrücke sichern?« Er blickte Hambrock missmutig an. »Was brauchst du denn noch? Einen Videomitschnitt vom Mord? Es war Bodenstein, glaub mir. Jemand anderes kommt nicht in Frage.«


  »Vielleicht kommt tatsächlich niemand aus der Dorfgemeinschaft in Frage. Doch es könnte jemand gewesen sein, der von außen gekommen ist. Ein Fremder.«


  »Es hat nicht den geringsten Hinweis auf einen Unbekannten gegeben. Du darfst nicht vergessen, damals waren die Grenzen noch geschlossen. Da konnte man nicht einfach zwischen Deutschland und Holland hin und her fahren. Vennhues liegt in einem Kessel, rundherum nur Grenzgebiet. Wer damals in das Moor wollte, der musste den Ortskern durchqueren. Früher sind Fremde sofort aufgefallen.


  


  Kaum denkbar, dass jemand ungesehen ins Moor und wieder zurück gekommen ist.«


  Hambrock dachte darüber nach. »Es ist unwahrscheinlich«, sagte er. »Aber nicht unmöglich.«


  Bäumer fixierte ihn durch die Rauchschwaden in der Luft. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen.


  »Du stammst doch aus der Gegend, nicht wahr?«, fragte er. »Bist du nicht irgendwo in der Nähe aufgewachsen?«


  Er nickte. »Nicht irgendwo. Ich komme aus Vennhues.«


  »Aus Vennhues?« Sein ehemaliger Vorgesetzter blickte ihn erstaunt an. »Dann bist du damals dabeigewesen?«


  »Die Polizei hat mich befragt. Wie alle im Dorf. Doch ich konnte nicht viel beitragen. Ich war noch sehr jung.«


  Bäumer lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er schien nachzudenken. »Wir haben niemals darüber geredet, wenn ich mich richtig erinnere. Oder etwa doch?«


  »Es hat nie einen Anlass gegeben. Der Mord lag bereits acht Jahre zurück, als ich in der Kommission angefangen habe. Wir haben über aktuelle Fälle geredet, nicht über vergangene.«


  »Du wolltest nicht darüber reden«, korrigierte Bäumer und legte die Stirn in Falten. »Niemand in Vennhues wollte später noch darüber reden. Die ganze Sache sollte so schnell wie möglich in Vergessenheit geraten.«


  Hambrock fragte sich, ob sein alter Vorgesetzter nicht zu viel Bedeutung in diesen Umstand legte. »Es stimmt, dass man in Vennhues nicht gerne daran zurückdenkt«, sagte er. »Doch ich glaube nicht, dass dies der Grund war. Die Geschichte war für mich ganz einfach erledigt. Sie hatte nichts damit zu tun, dass ich zur Polizei gegangen bin.«


  »Wie kommt es, dass du jetzt wieder Interesse an dem Fall hast?« Bäumer blickte ihn prüfend an. »Es ist kein Zufall, dass diese Geschichte auf deinem Schreibtisch gelandet ist, nicht wahr?«


  Hambrock lächelte resigniert. »Kannst du die Antwort nicht längst selber geben?«


  »Peter Bodenstein ist zurückgekehrt«, sagte Bäumer tatsächlich. »Er ist in Vennhues, und die alten Wunden sind wieder aufgerissen worden.«


  Hambrock gab sich geschlagen. »Heute Mittag ist ein Anruf bei mir eingegangen«, gestand er. »Bodenstein ist gestern aufgetaucht. Wahrscheinlich besucht er nur seinen Vater und ist in ein paar Tagen wieder verschwunden. Dennoch erwarten sie, dass ich mich darum kümmere. Weil ich bei der Polizei arbeite.«


  »Und was wirst du tun?«


  Hambrock blickte wieder auf die Straße. Ein Bus hielt gegenüber dem Haus, und eine alte Frau kletterte auf den Bürgersteig. Sie trat in eine Pfütze und versuchte vergebens, sich schnell genug in Sicherheit zu bringen. Bevor sie sich auch nur zwei Schritte entfernen konnte, war der Bus bereits abgefahren, und das nachfolgende Auto spritzte in hohem Bogen Schmutzwasser auf ihren Mantel.


  Hambrock dachte an Peter Bodenstein.


  »In der Schule war Bodenstein zwei Jahrgänge über mir«, sagte er. »Wir besuchten die Realschule im Nachbarort. Der Hof seiner Eltern ist nur ein paar hundert Meter von dem Hof meiner Eltern entfernt. Ich kann mich noch sehr gut an Peter erinnern. Ich habe damals nicht an seine Schuld geglaubt. Ich muss zugeben, dass ich ihn als Junge sehr bewundert habe. Er hat sich von niemandem unterkriegen lassen. In der Schule gab es keinen Lehrer, vor dem er Angst hatte. Ich glaube, dass ich auch so sein wollte wie er. In der Zeit, in der wir Kinder waren.«


  »Man sieht es dem Mörder nicht an«, sagte Bäumer vorsichtig. »Jeder Mensch trägt diesen Abgrund in sich.«


  Hambrock lächelte. »Heute weiß ich das auch. Du fragst, was ich machen werde? Ich werde mit Bodenstein reden. Ich werde mich sehen lassen in Vennhues und versuchen, die Leute zu beruhigen. Mehr habe ich bislang noch nicht geplant.«


  »Brauchst du meine Unterstützung?«


  Hambrock schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Ich wollte deine Einschätzung hören. Das hat mir bereits weitergeholfen.«


  Bäumer sog nachdenklich an seiner Pfeife, bevor er sie schließlich wieder in den Aschenbecher legte und erkalten ließ.


  »Haben wir damals irgendetwas sichergestellt, das nun für einen DNA-Vergleich taugt?«


  »Ich fürchte nein. Die Leiche des Jungen lag ebenfalls im Wasser. Es gab weder fremdes Blut, noch Spermaspuren oder irgendwelche anderen Anhaftungen. Der Tote war praktisch von allem reingewaschen.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Bäumer. »So hatte ich es in Erinnerung.«


  »Heutzutage haben wir zwar ganz andere Möglichkeiten…«


  »Doch daran konnte damals natürlich niemand denken. Somit bleibt dir nur das Gespräch.«


  »Wenn er dazu überhaupt bereit ist. Ich glaube kaum, dass ich heute das schaffe, was euch vor dreiundzwanzig Jahren nicht gelungen ist.«


  Bäumers Frau trat ins Wohnzimmer und erkundigte sich, ob sie noch Tee oder Gebäck bringen sollte. Bevor sie wieder ging, zog sie die Stirn in Falten und schnupperte in die Luft. Gerhard Bäumer hatte offenbar Angst, dass seine Frau den Rum riechen könnte, denn er zündete schnell seine Pfeife wieder an und blies den Rauch in ihre Richtung. Sie hüstelte vorwurfsvoll, dann verschwand sie und zog nachdrücklich die Wohnzimmertür hinter sich zu.


  »Ich habe schon einige Mörder erst nach vielen Jahren überführt«, sagte Bäumer, als wären sie gar nicht unterbrochen worden. »Manche sind nach all der Zeit froh, endlich ihr Gewissen erleichtern zu können.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Nach so vielen Jahren«, sagte er schließlich, »ist das Gespräch manchmal die beste Waffe, die man haben kann. Du solltest das nicht unterschätzen.«
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  Der Grabstein war im Laufe der Zeit ergraut, die Inschriften vergangener Generationen verblasst. Moos und Flechten zogen sich an windgeschützten Stellen über den Block, und Efeu wucherte im Schatten darunter. Ein einziger Name auf dem Familiengrab war gut zu lesen. Es war der unterste, der zuletzt hinzugefügt worden war. Maria Bodenstein, geb. Niehues, 16.02.1933–05.10.1995. Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.


  Peter Bodenstein kniete vor der Familiengruft und zündete ein Grablicht an. Bevor er es jedoch in die Messingfassung sinken ließ, säuberte er mit übertriebener Sorgfalt die Glaszylinder der Lampe. Erst als sie von jedem noch so feinem Staubkorn befreit war, gab er sich widerwillig zufrieden.


  Es war so schrecklich wenig, das er tun konnte.


  Sein Vater stand hinter ihm und blickte lange auf das Grab.


  »Die Astern sind verblüht«, sagte er. »Ich überlege, ob man nicht ein bisschen Heide pflanzen sollte oder Silberblatt.«


  »Ja«, sagte Peter und erhob sich. »Vielleicht sollten wir das tun.«


  »Aber dann denke ich wieder, es sind ja nur noch ein paar Wochen bis zum Winter. Die Natur stirbt jetzt ohnehin, weißt du.«


  Ein Auto raste über die Schnellstraße in Richtung Niederlande. Peter sah ihm nach, bis es in einer Kurve hinter dem Dorf verschwunden war. Ein weiteres folgte, ebenfalls in hohem Tempo. Als die Motorengeräusche schließlich verklungen waren, begannen zögernd und schwerfällig die Kirchenglocken zu läuten.


  Sein Vater blickte sich um. »Das Hochamt fängt gleich an«, sagte er.


  Peter blickte überrascht auf seine Armbanduhr. »Jetzt? Es ist gleich Mittag.«


  Werner Bodenstein lächelte. »Vennhues hat keinen eigenen Pfarrer mehr. Pastor Bruikhoff muss in drei Gemeinden die Messe halten. Da können wir uns die Zeit nicht aussuchen. Vennhues ist nun mal das kleinste Dorf, und deshalb sind wir auch als Letzte dran.«


  »Was ist denn mit Pastor Hülskemper?«


  Peter sprach den Namen aus und glaubte im selben Moment wieder elf Jahre alt zu sein. »Du musst den Schwenker so halten, dass mir der Weihrauch nicht in die Nase steigt«, hatte ihm Pastor Hülskemper auf der Fronleichnamsprozession zugeflüstert, der ersten Prozession, die er als Messdiener mitmachen durfte. Sie standen vor einer liebevoll geschmückten Marienstation, und die Blaskapelle spielte »Großer Gott, wir loben dich«. »Es macht doch einen schlechten Eindruck, wenn ich samt Monstranz ohnmächtig zusammenbreche. Oder was denkst du?« Dabei hatte er ganz kurz gelächelt und ihm zugezwinkert, bevor er wieder sein getragenes Gesicht auflegte und ein Gebet an die Gemeinde richtete.


  »Pfarrer Hülskemper? Der ist schon lange tot.« Sein Vater kehrte ihm den Rücken zu und ging zum Ausgang. »Das Bistum Münster hat uns danach keinen eigenen Pfarrer mehr geschickt.« Er blickte sich um. »Was ist los? Kommst du nun mit oder nicht?«


  »Ich komme«, sagte Peter und folgte ihm.


  »Ich möchte lieber nicht wissen, wann du das letzte Mal in einem Gottesdienst gewesen bist«, brummte sein Vater vor sich hin. »Bestimmt gehst du nicht einmal mehr zu Ostern und am Heiligen Abend in die Kirche.«


  Als sie das kühle, steinerne Kirchenschiff betraten, war Peter wieder ganz und gar in der Gegenwart angekommen. Die Leute auf den Holzbänken reckten unauffällig die Köpfe und versuchten, einen schnellen Blick auf den Neuankömmling zu erhaschen. Ein Flüstern ertönte, das sofort von einem harschen Räuspern erstickt wurde.


  Sie wissen bereits Bescheid, dachte Peter nüchtern. Sie alle haben längst von meiner Ankunft erfahren.


  Da machte es nichts, dass er am Samstag bis in den frühen Nachmittag geschlafen und den restlichen Tag auf dem Hof seines Vaters zugebracht hatte. Irgendjemand hatte dennoch herausgefunden, dass er zurückgekehrt war, und kurz darauf hatte es das ganze Dorf gewusst.


  Sein Vater führte ihn zu einer Holzbank im hinteren Teil der Kirche, und sie setzten sich. Unbeirrt und in aufrechter Haltung blickte der alte Mann zum Altar, hielt das Gebetbuch in der Hand und wartete auf den Beginn der Messe. Peter fiel es hingegen schwer, die verstohlenen Blicke zu ignorieren. Er musterte die Hinterköpfe und fragte sich, ob er Nachbarn und Bekannte nach all den Jahren wiedererkennen würde.


  Über ihnen ächzte der uralte Blasebalg der Kirchenorgel. Er füllte sich mit Luft, woraufhin es für eine Sekunde totenstill wurde, dann dröhnte ein Akkord, und der Organist leitete in ein altes Kirchenlied über. Keiner blickte sich mehr um. Alle griffen pflichtschuldig nach den Gebetbüchern und schlugen die angezeigte Seite auf. Die Tür zur Sakristei öffnete sich, und der Pfarrer betrat mit zwei Messdienern den Chor.


  Peter schien der Einzige zu sein, der nicht dem Gottesdienst folgte. Er rätselte noch immer, wer diese alten Leute mit den veränderten Gesichtern sein mochten. Da waren schon einmal Magda Lütke Gehling, Norbert Osterholt und Josef Kemper, die hatte er gleicht erkannt. Doch auch die anderen würde er wiedererkennen, es war nur eine Frage der Zeit.


  Nach dem Ende der Messe verließen die Bodensteins als Letzte die Kirche. Draußen auf dem Kirchhof standen zu Peters Verwunderung nur ein paar alte Frauen und plauderten miteinander. Früher war der Platz nach der Messe immer voller Leben gewesen, die Leute aus dem Dorf hatten beisammen gestanden und geredet und gelacht.


  »Liegt das an mir?«, fragte er.


  Sein Vater blickte ihn verständnislos an.


  »Dass alle sofort weggehen«, erklärte er.


  Er begriff, was Peter meinte. »Du meine Güte, nein. Das ist immer so. Es kommt ja kaum noch wer zur Kirche.«


  Er deutete hinüber zur Kneipe von Hermann Esking, die sich gegenüber in einem alten Fachwerkhaus befand. »Ein paar treffen sich noch bei Esking zum Frühschoppen. Genau wie früher. Auch ich gehe immer hin. Vielleicht hast du Lust, mich zu begleiten?«


  »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«


  »Früher oder später wirst du ihnen ohnehin entgegentreten müssen. Dann kannst du es auch gleich tun. Es reicht ja, wenn du nur Hallo sagst. Du kannst so schon einmal sehen, was passiert.«


  »Also gut, wenn du meinst.«


  Widerwillig folgte Peter seinem Vater über den Kirchhof. Werner Bodenstein zog die schwere Tür von Eskings altem Gasthaus auf und duckte sich, um nicht mit dem Kopf gegen den niedrig hängenden Balken zu stoßen. In dem düsteren Gastraum waren Theke und die meisten Tische verwaist. Lediglich der große Eichentisch neben dem Eingang war belegt. Ein knappes Dutzend Männer saß im Kreis darum, und über ihnen schwebte eine Wolke von Zigarrenrauch. Als die Bodensteins in der Wirtschaft standen, erstarb das Stimmgewirr. Die Männer beäugten den alten Mann und seinen Sohn, und eine lähmende Stille legte sich über den Schankraum.


  Leises Tellerklappern drang von nebenan herüber. Die Frau des Wirts hatte offenbar noch nichts von den neuen Gästen bemerkt und ging weiter ihrer Küchenarbeit nach.


  Werner Bodenstein trat an den Tisch und blickte auf die Männer herab.


  »Meinen Sohn Peter kennt ihr ja«, sagte er mit fester Stimme. »Er ist zurückgekommen nach Vennhues und wird eine Weile hierbleiben.«


  Niemand erwiderte etwas. Sie blickten schweigend auf die Tischplatte oder sahen scheinbar wie gebannt zum Fenster hinaus. Nur Josef Kemper, dem einer der Höfe am Dorfausgang gehörte, funkelte Peter feindselig an. Bernhard Hambrock senior sah ebenfalls auf. Nach kurzem Zögern nickte er Peter bedächtig zu und hieß ihn damit auf seine Art willkommen.


  »Wieso bist du nicht geblieben, wo du warst?« Die Stimme gehörte Alfons Finnentrop, dessen Junge damals die Leiche im Moor gefunden hatte. »Du bist hier nicht willkommen.«


  Es folgte Gemurmel. Verhalten zwar, doch eindeutig zustimmend.


  Werner Bodensteins Gesicht verdunkelte sich. »Alfons Finnentrop!«, dröhnte er mit tiefer Stimme. »Peter ist mein Sohn, wie du weißt. Somit ist er hier willkommen. Dies ist sein Zuhause. Maße dir nicht an, über andere zu urteilen.«


  Finnentrop hielt dem Blick Bodensteins nicht stand. Mit bebenden Lippen wandte er sich ab. »Einen feinen Sohn hast du da.«


  Bevor der alte Mann etwas erwidern konnte, mischte sich Peter in das Gespräch. »Ich bleibe bis Ende Dezember«, sagte er. »Bis dahin habe ich Landurlaub. Danach bin ich wieder weg.« Mit einem Blick in die Runde fügte er hinzu: »Und dann werdet ihr mich so schnell wohl auch nicht wiedersehen.«


  Erneut legte sich eisiges Schweigen über den Raum. Peter war überzeugt, dass es nur an seinem Vater lag, dass niemand etwas sagte. In seiner Gegenwart trauten sie sich nicht auszusprechen, was sie dachten.


  »Ich werde so viel Zeit wie möglich auf dem Hof verbringen. Ihr werdet mich also kaum zu Gesicht bekommen.«


  Hermann Esking brachte ein Tablett voller Biergläser zum Tisch und stellte es ab. Unschlüssig blickte er von Peter zu den anderen, dann begann er zögernd damit, sie auf dem Tisch zu verteilen.


  »Na dann. Auf euer Wohl.« Peter wandte sich ab und ging zur Tür.


  »Es ist gut, dass du wieder hier bist.«


  Er blieb stehen und blickte sich verwundert um. Die ruhige Stimme kam aus der Ecke, und es dauerte einen Moment, bis er den Mann erkannte, der gesprochen hatte. Manfred Heesing hatte inzwischen einen Bart und eine Halbglatze. Vor allem aber war er furchtbar dick geworden. Kaum etwas erinnerte noch an den schlanken Fußballer der Kreisliga, mit dem Peter einst befreundet gewesen war.


  »Danke, Manfred«, sagte er.


  »Komm mich mal besuchen. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Das mache ich.«


  Peter wollte diese schwache Versöhnungsgeste nicht überstrapazieren. Er wandte sich bereits zum Gehen, als ihn etwas zögern ließ. Es war der Blick von Josef Kemper. Er ruhte kalt und abschätzend auf Manfred Heesing. Nur eine Sekunde lang, dann wandte sich Kemper wieder der Runde zu. Er tauschte zunächst einen Blick mit Alfons Finnentrop, dann mit Franz Heitmann. Schließlich sahen sie alle wieder auf die Tischplatte, ganz so, als wäre nichts passiert.


  »Einen schönen Sonntag noch«, sagte Peter, drehte sich um und verließ das Lokal.


  Auf der Straße bemerkte er, dass die Sonne die letzten Hochnebelfelder aufgelöst hatte. Über ihm strahlte ein azurblauer Himmel. Zwar war der Winter nicht mehr allzu weit, und die morgendliche Kühle kündete vom bevorstehenden Frost. Doch entwickelte die Sonne im Zenit noch immer eine große Kraft, und mit geschlossenen Augen war der vergangene Sommer wieder gegenwärtig.


  Kurzentschlossen setzte sich Peter auf die Bank unter der goldgelb leuchtenden Linde und ließ sich die warmen Strahlen ins Gesicht scheinen.


  Auf dem Kirchhof spielten Kinder. Drei Mädchen sprangen Seil, ein weiteres schob ein Spielzeugauto über das Kopfsteinpflaster. Etwas abseits saß ein Junge auf den Stufen und malte lustlos mit einem Stück Kreide auf dem Stein. Er blickte kurz zu Peter auf, dann wandte er sich wieder ab.


  Das hatte sich also nicht verändert. Die Kinder mussten sich noch immer die Zeit auf dem Dorfplatz vertreiben, bis ihre Väter und Großväter den Frühschoppen beendet hatten und mit dem Wagen zurück zu den umliegenden Bauernhöfen fuhren.


  »Stimmt es, dass du ein Matrose bist?«, fragte eine dünne Stimme.


  Ein Mädchen war neben der Bank aufgetaucht. Es war zehn oder elf Jahre alt und sah mit einer Mischung aus Skepsis und Ehrfurcht zu ihm auf. Dabei hielt es einen guten Meter Sicherheitsabstand.


  »So in etwa«, sagte Peter und lächelte. Einen Maschineningenieur hatte das Mädchen bei der Frage wohl kaum vor Augen.


  »Auf einem richtigen Schiff?«


  Peter nickte bedächtig. »Natürlich. So wie es sich für einen Matrosen gehört.«


  Die Augen des Mädchens weiteten sich. Seine Skepsis war wie fortgeblasen.


  »Hast du schon mal Piraten getroffen?«, fragte es aufgeregt. »Mein Vater sagt, dass es gar keine gibt. Nur in Filmen. Er will nicht, dass ich Angst habe, deshalb sagt er das. Aber ich weiß es besser. Es gibt doch Piraten, oder?«


  »Doch, doch. Natürlich gibt es Piraten. Ich habe selbst welche gesehen.«


  Dem Mädchen klappte die Kinnlade herunter. Peter unterdrückte ein Lachen. Er konnte sich gut vorstellen, welche Bilder durch den Kopf einer Elfjährigen gingen, wenn sie an Piraten dachte. Wahrscheinlich hatten ihre Seeräuber Holzbeine und Augenklappen und trugen ein kunstvoll geschmiedetes Schwert in der Scheide.


  »Ich bin sogar einmal von ihnen überfallen worden«, sagte er wahrheitsgemäß. »Aber das ist schon lange her.«


  Erschrocken schlug sich das Mädchen die Hand vor den Mund.


  »Haben sie dein Schiff geentert?«, fragte es. »Mit Kanonen und einem Anker?«


  Peter lachte und schüttelte den Kopf. Doch sie bemerkte, dass er sich über sie amüsierte, und trat mit feindseligem Blick einen Schritt zurück.


  »So ungefähr«, sagte er versöhnlich. »Sie sind mit Schnellboten gekommen und dann mit Strickleitern an Bord geklettert. Sie haben unser Geld geklaut und ein paar Motorenersatzteile, die wir geladen hatten, doch es ist niemandem etwas passiert.«


  »Habt ihr denn gekämpft?«


  »Nein, das dürfen wir gar nicht. Das wäre viel zu gefährlich. Wir müssen einfach aufpassen, dass so etwas nicht wieder passiert. Wenn Piraten in der Nähe sind, verstärken wir die Wachen und bringen zusätzliche Scheinwerfer an. Wir fahren dann ganz schnell, und wenn sie doch kommen, dann spritzen wir sie mit unseren Feuerlöschpumpen nass und verjagen sie.«


  Das Mädchen hörte gebannt auf jedes einzelne Wort.


  »Aber unser Schiff ist riesengroß. Über zweihundert Meter lang. Die Piraten suchen sich lieber kleinere Frachter und Yachten, um Beute zu machen. Es ist also für die großen Frachter gar nicht so gefährlich, wie man denkt.«


  Sie dachte darüber nach. »Können auch Mädchen Piraten werden?«


  Peter blickte sie ironisch an. »Willst du das denn?«


  »Oh ja! Am liebsten wäre ich…«


  »He, Klara! Lass den Mann in Ruhe!«


  Ein junger Mann mit flachsblondem Haar war hinter ihnen aufgetaucht. Die Hände tief in den Hosentaschen stand er da und sah das Mädchen warnend an.


  »Aber ich wollte doch nur…«


  »Keine Widerrede! Geh schon mal rüber ins Haus. Es gibt gleich Mittagessen.«


  Das Mädchen blickte enttäuscht zu Boden. Kaum hörbar murmelte sie Peter einen Abschiedsgruß zu, dann schlurfte sie mit hängenden Schultern davon.


  »Tut mir Leid«, sagte der junge Mann und schob sich umständlich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich muss mich für meine kleine Schwester entschuldigen.«


  »Aber nein. Sie hat nicht gestört. Im Gegenteil, ich fand sie reizend.«


  »Trotzdem.« Er blickte dem Mädchen nach, das über den Kirchhof ging und die Schnellstraße überquerte, um auf der anderen Seite in einem der Dorfbauernhöfe zu verschwinden.


  »Sie ist völlig aus dem Häuschen, seit sie gehört hat, dass Sie zu Besuch sind«, sagte er. »Keine Ahnung, woher das kommt, doch sie schwärmt für alles, was mit Seefahrt zu tun hat.«


  Peter lächelte. »Wenn sie möchte, erzähle ich ihr gern ein wenig davon.«


  Die Antwort kam überraschend heftig. »O nein! Das ist nicht nötig!«


  Peter blickte ihn verwundert an, und der junge Mann sah verlegen zu Boden. Er fasste sich mit der Hand in den Nacken und vermied einen Augenkontakt.


  »Ich glaube nicht, dass unser Vater das gerne sehen würde«, gestand er dann ein.


  »Ich bin nicht willkommen«, sagte Peter. »Das verstehe ich.«


  »Das heißt nicht, dass alle so denken«, sagte er schnell.


  »Schon gut. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


  Eine unangenehme Stille entstand. Peter begann sich zu fragen, warum der Junge seiner Schwester nicht folgte.


  »Sie waren so alt, wie ich es jetzt bin, als Sie Vennhues verlassen haben«, sagte er schüchtern.


  Peter hatte keine Vorstellung, worauf er hinauswollte.


  »Dann wirst du bald achtzehn«, sagte er.


  Der junge Mann nickte. Unschlüssig blieb er vor der Bank stehen.


  »Möchtest du dich vielleicht zu mir setzen?«, fragte Peter.


  Nach kurzem Zögern nickte er und nahm Platz. Peter sagte nichts, und nach einer Weile begann der Junge zu reden.


  »Sie sind sehr viel herumgekommen in der Welt«, sagte er. »Da müssen Sie einiges gesehen haben.«


  »Gesehen habe ich viel, das stimmt. Du kannst aber ruhig du sagen zu mir. Sonst komme ich mir vor, als wäre ich siebzig.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Okay, also du. Wie ist das, wenn man woanders hingeht?«, fragte er dann. »Ist es nicht schwer, sich zurechtzufinden? Ich habe immer das Gefühl, dass ich nichts von dem verstehe, was außerhalb von Vennhues passiert. Dort draußen ist es gefährlich für Leute, die nicht viel gesehen haben von der Welt, oder?«


  »Im Grunde ist es gar nicht so anders als hier«, sagte Peter. »Zwar gibt es Orte, an denen hat man ein bisschen mehr oder ein bisschen weniger Freiheit. Oder die Leute sind freundlicher oder weniger freundlich. Doch letztlich sind es überall Menschen, denen man begegnet, und die funktionieren dann gar nicht so unterschiedlich.«


  Er stieß dem Jungen freundschaftlich in die Seite.


  »Aber ein Vennhueser zu sein, ist doch auch nicht das Schlechteste, oder? Gefällt es dir hier etwa nicht?«


  Der junge Mann lächelte schüchtern und blickte zu Boden.


  »Meine Mutter hat gesagt, du kennst das Moor besser als jeder andere.«


  Peter blickte ihn verwundert an. Er fragte sich, worauf der Junge hinauswollte.


  »Das glaube ich nicht. So gut kenne ich das Moor auch wieder nicht.« Mit einem Lachen fügte er hinzu: »Vielleicht habe ich mehr Zeit darin verbracht als die meisten anderen. Doch das war es auch schon.«


  Unwillkürlich blickte er zum Friedhof hinüber. Das Familiengrab lag weit hinten zwischen den kahlen Hecken. Die Sonne spiegelte sich in dem Glas der Grablampe, und so konnte er nicht erkennen, ob die Kerze noch brannte oder bereits verlöscht war.


  »Meine Mutter hat mich fast jeden Tag mit ins Moor genommen«, sagte er. »Als Kind hatte ich schreckliche Angst davor, im Faulschlamm unterzugehen. Ständig hatte ich Albträume deswegen. Also hat sie eines Tages begonnen, mich an die Hand zu nehmen und mir das Moor zu zeigen. Sie hat mich gelehrt, mit der Gefahr umzugehen. Dadurch habe ich meine Angst verloren.«


  Der Junge blinzelte gegen die Sonne.


  Er schien etwas erwidern zu wollen, doch plötzlich schallte ein lauter Ruf über den Dorfplatz.


  »Timo! Komm sofort nach Hause!«


  Auf der anderen Seite der Schnellstraße stand eine Frau in der Tennentür. Sie trug eine Küchenschürze über ihrem Sonntagskleid und hielt einen Kochlöffel in der Hand.


  Der junge Mann sackte in sich zusammen.


  »Das ist meine Mutter«, stöhnte er.


  »Timo!« Sie stemmte den Arm in die Hüfte. »Kannst du nicht hören?«


  Peter lächelte ihn an. »Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


  Schwerfällig erhob er sich von der Bank.


  »Ja, das ist es wohl.«


  Er schlurfte über den Platz auf die Schnellstraße zu. Als die Frau erkannte, dass sich ihr Sohn auf dem Weg zum Hof befand, wandte sie sich ab und verschwand wieder im Haus.


  Peter hatte verstanden. Er stand ebenfalls auf und machte sich auf den Weg. Es würde auch auf dem Hof seines Vaters ein windgeschütztes Plätzchen geben, an dem er die Sonne genießen konnte. Besser, er machte seine Ankündigung wahr und blieb dort draußen, anstatt sich im Dorf aufzuhalten. Wer wusste schon, wie die anderen auf Dauer reagieren würden, wenn er sich weiterhin demonstrativ überall zeigte.
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  Das Läuten der Kirchenglocken drang von fern bis zu dem Bauernhaus, und selbst im Innern war es noch zu hören. Bernhard Hambrock stand vor der gläsernen Terrassentür, die zum Garten seiner Eltern führte, und blickte über die Wiesen hinweg zur Silhouette der alten Klosterkirche.


  Das Hochamt war nun offenbar zu Ende. Und wenn sich an den alten Gewohnheiten nichts geändert hatte, dann ging sein Vater jetzt zum Frühschoppen in Eskings Kneipe. Dort würde er in Ruhe einen heben, und mit dem pünktlichen Heimkehren nähme er es nicht so genau.


  Als Kind hatte Hambrock es gemocht, wenn sein Vater am Sonntagmittag erst spät vom Kirchgang zurückkehrte und nach Bier und Zigarren roch. Er war dann stets in seltsam gelöster Stimmung gewesen, hatte die Kinder einzeln auf den Schoß genommen und unermüdlich mit ihnen gespielt, was ihnen gerade in den Sinn gekommen war.


  Heute wünschte er sich, sein Vater wäre auf direktem Weg nach Hause gekommen. Vor allem ohne etwas getrunken zu haben. Er hätte sich gern mit ihm über seine nächsten Schritte beraten.


  Die Sonne brach hervor. Helle Strahlen fielen quer durchs Fenster und tauchten den Raum in ein freundliches Licht. Mechthild Hambrock, seine Mutter, die an der Anrichte stand und Schokolade für den Nachtisch raspelte, hielt einen Augenblick inne und reckte ihr Gesicht den Strahlen entgegen.


  »Nach dem Regenwetter der letzten Tage habe ich gedacht, das war’s jetzt mit dem goldenen Oktober«, sagte sie, bevor sie ein weiteres Stück Bitterschokolade an das Reibeisen legte. »Doch wie es aussieht, haben wir wohl Glück gehabt.«


  »Ja, wer hätte das gedacht.«


  Bernhard Hambrock setzte sich an den Küchentisch und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den seine Mutter ihm gekocht hatte. Dann schob er die Tasse lustlos von sich. Er hatte Hunger, und der Raum war erfüllt vom Duft des Sonntagsbratens, der im Ofen schmorte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und er fragte sich, wann er das letzte Mal in den Genuss westfälischer Küche gekommen war.


  Seine Frau Elli und er kochten zwar häufig und mit wachsender Begeisterung. Doch deutsche Hausmannskost war bei ihnen noch nie auf den Tisch gekommen. Sie hatten anfangs italienisch gekocht, dann thailändisch, und neuerdings experimentierten sie mit Sushi-Rezepten.


  Ein Fehler, dachte er nun mit Blick zum Ofen. Es war ein Fehler.


  »Möchtest du vielleicht schon einen Teller Suppe?« Mechthild Hambrock betrachtete ihn mit einem Lächeln. »Das verkürzt dir die Zeit, bis dein Vater zurückkommt.«


  Sie hatte seinen Blick also bemerkt.


  »Das ist lieb. Doch ich warte besser, bis die anderen da sind.«


  Sie wandte sich mit einem Schulterzucken ab. Hambrock beobachtete, wie sie eine Schüssel voller Schlagsahne in den Pudding gab und sie vorsichtig unterhob. An diesem Sonntag würde er all die Gedanken, die er sich sonst um sein Gewicht machte, beiseite schieben müssen.


  Mit einem Seufzer erinnerte er sich, weshalb er nach Vennhues gekommen war. Er ließ die Tasse mit dem erkaltenden Kaffee zwischen seinen Händen kreisen.


  »Ist Peter schon hier gewesen, um Hallo zu sagen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte sie. »Und ich bin mir auch nicht sicher, ob er das überhaupt geplant hat. Schließlich ist viel passiert. Und es ist viel Zeit vergangen.«


  »Hast du damals an Peters Schuld geglaubt, Mutter?«, fragte er. »Mit uns Kindern habt ihr nie darüber gesprochen.«


  Ihre Bewegungen verlangsamten sich, sie blickte nachdenklich in ihre Schüssel.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Seine Schuld war nie erwiesen.«


  »Das ist richtig. Doch was mich interessiert, ist: Was hast du damals persönlich geglaubt?«


  Hambrock betrachtete ihren Rücken, das dunkelblaue Sonntagskleid unter der Schürze, die sorgfältig frisierte Dauerwelle.


  »Fast alle haben an seine Schuld geglaubt«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Es herrschte eine furchtbare Unruhe im Dorf. Verdächtigt habe wohl auch ich ihn. Wer kann es mir verdenken?« Sie ließ den Kochlöffel in ihrer Hand erstarren und blickte hinaus in den Garten. »Heute habe ich ein schlechtes Gewissen deshalb. Peter war immer ein so guter Junge. Was, wenn er es tatsächlich nicht gewesen ist? Dann haben wir ihm schreckliches Unrecht angetan. Wir haben ihn von hier vertrieben.«


  Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort und sagte amüsiert: »Du warst früher überzeugt gewesen, dass Peter nicht der Mörder ist. Ganz egal, was die anderen sagten. Erinnerst du dich? Von niemandem hast du dir etwas erzählen lassen.«


  Hambrock lächelte. »Ja. Ich erinnere mich.«


  »Es war dir egal, dass die Beweislast erdrückend schien«, fuhr sie fort. »Du hast gesagt: Peter würde so etwas niemals tun. Ihr habt den Falschen vor Gericht gebracht.«


  Er war jung und naiv gewesen und Peter Bodenstein sein Freund. Heute wusste er, dass man es einem Mörder nicht ansehen konnte. Und dass ein Mörder unter seiner eigenen Tat unendlich leiden konnte.


  Seine Mutter wandte sich ihm zu. Die Hände hielt sie in die Luft, damit keine Schokoladenflecken auf die Schürze gerieten.


  »Doch wenn es nicht Peter gewesen ist«, sagte sie, »wer war es dann? Es kommt niemand außer ihm in Frage.«


  Hambrock zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Keiner von uns war dabei. Vielleicht werden wir es nie herausfinden.«


  Seine Mutter zog die Stirn in Falten und wandte sich wieder der Anrichte zu.


  »Was sagen die anderen?«, fragte er. »Peters Auftauchen muss doch für Unruhe gesorgt haben.«


  »Vor allem die Alten sind besorgt«, sagte sie. »Sie hätten sich gewünscht, die alte Geschichte wäre für immer beendet gewesen. Wer war es denn, der dich in Münster angerufen hat?«


  Hambrock zögerte. »Ach, nicht so wichtig.«


  »Ich weiß, dir wäre es lieber gewesen, wenn wir dich angerufen hätten. Doch wir wollten keinen Staub aufwirbeln.« Sie räusperte sich und wiederholte ihre Frage: »Wer hat dich angerufen?«


  Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


  »Das tut doch nichts zur Sache, Mutter.«


  »War es Josef Kemper?«, fragte sie leichthin.


  Hambrock blickte überrascht auf.


  »Wieso denkst du, dass ausgerechnet er es gewesen sein könnte?«


  Ihre Schultern versteiften sich. Eilig nahm sie den Teller mit der geraspelten Schokolade und schüttete sie in den Pudding.


  »Weiß nicht. Das kam mir nur in den Sinn.«


  Doch die hektischen Bewegungen verrieten sie.


  »Mutter…«


  »Wie geht es denn eigentlich Elli?«, zwitscherte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Wir haben schon so lange nichts mehr von ihr gehört. Du hättest sie ruhig mitbringen können. Essen ist doch immer genug für alle da.«


  »Mutter! Wieso Josef Kemper?«


  Sie ließ die Schultern hängen und drehte sich zu ihm um.


  »Er war gestern Abend hier«, sagte sie bedrückt. »Er hat mit deinem Vater gesprochen wegen Peter Bodenstein.«


  »Und was wollte er?«


  »Er hatte erfahren, dass Peter zurückgekehrt ist und wollte deshalb mit den Alten im Dorf reden.« Sie fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. »Hör mal, Bernhard, ich weiß, dass du nun Polizist bist und dir Sorgen machst. Aber glaub mir, niemand hat vor, gegen Peter etwas zu unternehmen. Am besten lässt du die Sache auf sich beruhen. Der Junge wird in zwei Monaten wieder gehen, und dann ist es so, als wäre überhaupt nichts geschehen.«


  »Was genau wollte Josef Kemper besprechen?«, fragte er und legte einen drohenden Unterton in seine Stimme.


  Doch sie ließ sich von dieser Geste nicht beeindrucken.


  »Da musst du deinen Vater fragen.« Damit machte sie sich wieder an die Arbeit. »Ihn hat Josef gestern aufgesucht, nicht mich.«


  Sie hörten, wie die Tennentür ins Schloss fiel und jemand durch die Waschküche ins Haus trat. Mit einem Mal war die Diele voller Geschrei. Es waren die Kinder seiner Schwester Birgit, die zu Besuch kamen, und Hambrock fragte sich wieder einmal, wie es nur möglich war, dass so kleine Geschöpfe solch einen ohrenbetäubenden Lärm verursachen konnten. Sie riefen nach ihrer Oma, stürmten auf die Küche zu und johlten wild durcheinander. Eines der Kinder musste jedoch über den Knüpfteppich in der Diele gestolpert sein, denn plötzlich gab es einen dumpfen Knall, gefolgt von einem sirenenhaften Aufheulen.


  Die beiden Geschwister kümmerten sich nicht darum, liefen weiter und stießen die Küchentür auf. Zunächst sprangen sie mit Kampfgeschrei an ihrer Oma hoch, die sich lachend zur Wehr setzte. Doch dann entdeckten sie Hambrock auf der Küchenbank und ließen augenblicklich von ihr ab.


  »Onkel Bernhard! Onkel Bernhard!«


  Er schaffte es gerade rechtzeitig, sich in Stellung zu bringen, da warfen sie sich schon in seine Arme.


  Seine Schwester Birgit erschien in der Küchentür, auf ihrem Arm hielt sie das Jüngste ihrer drei Kinder, das mit roten Augen und nassen Wangen scheu in die Küche blickte.


  Als Birgit ihren Bruder entdeckte, zog sie spöttisch eine Augenbraue hoch.


  »Oh, sieh an. Hoher Besuch!«, sagte sie. »Der Kriminalhauptkommissar höchstpersönlich.«


  »Birgit!«, ermahnte ihre Mutter sie pflichtschuldig. »Ärgere deinen Bruder nicht schon wieder.«


  Damit wandte sie sich wieder den Kindern zu und beugte sich hinab, um ihnen Schokolade zuzustecken. Wohlwissend, dass ihre Tochter das nicht gerne sah.


  »Mutter! Es gibt doch gleich Essen!«


  Doch da war es bereits zu spät, und die Kinder flohen mit ihrer Beute eilig in die Diele. Mit einem Seufzer setzte sich Birgit zu ihrem Bruder auf die Bank, nahm den Jüngsten auf den Schoß und wischte ihm die Tränen von den Wangen.


  Hambrock versuchte, einen freundschaftlichen Ton gegenüber seiner Schwester anzuschlagen.


  »Du solltest ihnen abgewöhnen, Onkel zu sagen. Onkel Bernhard – das hört sich an, als wäre ich mindestens sechzig.«


  »Da hast du Recht. Ich würde auch nicht Bernhard heißen wollen, wenn ich erst vierzig wäre.«


  »Ich bin neununddreißig.«


  »Das werde ich nie begreifen«, rief sie ihrer Mutter zu. »Wie konntet ihr ihn nur Bernhard nennen? Es gibt doch wahrlich bessere Namen.«


  »Weil es sich für den Erstgeborenen so gehört«, sagte sie und stellte den Pudding in den Kühlschrank. »Er bekommt den Namen seines Vaters. Das ist nun einmal Tradition.«


  »Im Mittelalter vielleicht«, gab seine Schwester murmelnd zurück.


  Mechthild Hambrock schlug die Kühlschranktür zu. »Birgit! Wenn du nur gekommen bist, um herumzumeckern, dann kannst du gleich wieder gehen!«


  »Schon gut, schon gut!« Sie verdrehte die Augen. »Ich sag ja schon nichts mehr.«


  Sie wandte sich an ihren Bruder und tat augenblicklich, als wäre ihre Mutter nicht anwesend. »Du hast bestimmt schon gehört, dass Peter wieder da ist? Bist du deshalb gekommen?«


  Hambrock zuckte mit den Schultern. »Auch.«


  »Doch eigentlich wolltest du uns mal wieder besuchen, richtig?« Sie sah ihn wieder spöttisch an. »Ich glaub dir kein Wort. Wenn dein Job dich nicht hierhergeführt hätte, dann wären wir doch frühestens Weihnachten in den Genuss deiner Anwesenheit gekommen.«


  Hambrock ignorierte ihren Angriff, von dem er wusste, dass er nicht wirklich ernst gemeint war. Stattdessen senkte er seine Stimme, damit ihre Mutter nicht alles mithörte.


  »Plant irgendjemand hier etwas gegen Peter?«, fragte er. »Ist dir da was zu Ohren gekommen?«


  Sie zuckte mit den Schultern und senkte ebenfalls die Stimme.


  »Bei uns im Neubaugebiet ist das alles kein Thema. Die meisten der Leute dort kommen nicht einmal von hier. Es sind hauptsächlich die Alten, die Dampf machen. Doch ich habe keine Ahnung, ob die etwas vorhaben.«


  »Was ist mit Jürgen?« Birgits Mann war tief verwurzelt im Vennhueser Schützenverein. »Hat er etwas gehört?«


  Ihre Mutter blickte die beiden mit leichtem Unbehagen an. Einen Moment schien es, als wolle sie etwas sagen, doch dann wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und zog die Schleife auf.


  »Ich sehe mal nach den Kindern.« Sie legte die Schürze auf einem Küchenstuhl ab. »Ihr könnt dann schon mal den Tisch decken.«


  Birgit wartete, bis sie die Küche verlassen hatte.


  »Die Alten im Dorf schlagen Alarm«, sagte sie dann. »So viel ist sicher. Sie wollen an diese längst vergessene Geschichte nicht erinnert werden. Am besten alles totschweigen, das war wohl das Motto. Und jetzt kommt Peter, und alle sind ganz aus dem Häuschen.« Sie schüttelte den Kopf, strich ihrem Jüngsten durchs Gesicht. »Dabei scheint die Tatsache, dass er sie an diese ganze Sache erinnert, schlimmer zu sein als die Möglichkeit, dass ein Mörder im Dorf frei herumläuft.«


  »Ich habe gehört, dass Josef Kemper die Leute mobilisiert. Ist da was dran?«


  »Frag mich nicht. Irgendetwas läuft da, doch was, das weiß ich nicht.« Sie zog ihren Jungen an sich. »Aber es ist nicht nur Josef Kemper. Da gehören noch andere dazu. Weiß der Himmel, was die planen. Bist du hier, um das herauszufinden?«


  Er lächelte. »Nein. Eigentlich nicht. Im Grunde bin ich nur gekommen, um mit Peter zu reden. Wir haben immer noch einen ungelösten Altfall.«


  »Und was soll das bringen?«


  Der Junge auf Birgits Arm blickte missmutig durch den Raum. Sein Mund verzog sich, und er begann erneut zu schluchzen. Seine Mutter schaukelte ihn und steckte ihm dann einen Schnuller in den Mund.


  »Was das bringen soll?« Hambrock sah sie wenig überzeugt an. »Manchmal bekommen wir nach vielen Jahren ein Geständnis. Ich möchte mit ihm in Ruhe über den alten Fall reden.«


  »Du denkst, er gibt heute den Mord zu, den er damals verleugnet hat?« Sie zog skeptisch die Stirn in Falten. »Wieso sollte er das tun?«


  »Vielleicht um sein Gewissen zu erleichtern.«


  Diese Option schien sie nicht zu überzeugen. »Na dann, viel Glück!«, sagte sie und stand auf. »Vielleicht sollten wir jetzt den Tisch decken. Komm schon! Oder muss ich wieder alles alleine machen?«
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  Peter Bodenstein hatte Rührei und Bratkartoffeln für seinen Vater gemacht. Nicht gerade ein Festessen, doch zu mehr reichten seine Kochkünste nicht aus. Werner Bodenstein war aus dem Dorf zurückgekehrt und hatte sich schweigend an den Küchentisch gesetzt. Peter ahnte bereits, dass es beim Frühschoppen noch einigen Streit gegeben haben musste. Offensichtlich hatte sich sein Vater nicht durchsetzen können.


  Doch das störte Peter gar nicht so sehr. Sollten sich die Leute im Dorf ruhig das Maul zerreißen. Sie würden nichts gegen ihn ausrichten können. Er hatte keine Angst mehr vor ihnen.


  Werner Bodenstein nahm ein Stück Weißbrot, wischte damit über den leer gegessenen Teller und steckte es in den Mund.


  »Was immer die Leute denken«, sagte er kauend. »Einen gibt es jedoch, auf den hast du heute großen Eindruck gemacht.«


  »Das habe ich bemerkt«, sagte Peter amüsiert. »Ich konnte bei dem Mädchen damit punkten, schon einmal Piraten gesehen zu haben.«


  Sein Vater sah ihn überrascht an. »Klara meinte ich nicht.«


  »Wen denn dann?«


  »Timo. Ihren großen Bruder. Er hat mich gefragt, ob er uns besuchen darf. Er möchte sich unbedingt ausführlicher mit dir unterhalten.«


  Peter schob den Teller von sich. »Möchte er wissen, wie ein skrupelloser Lustmörder aus der Nähe aussieht?« Es war ironisch gemeint, doch seine Stimme war voll Bitterkeit.


  Sein Vater versteifte sich. »Ich möchte nicht, dass du so redest. Es gibt genug Leute im Dorf, die solche Dinge sagen. Hier in meinem Haus will ich so etwas nicht hören.«


  Er stand auf und stellte seinen Teller in die Spüle. Ohne ein weiteres Wort verschwand er aus der Küche.


  Peter stocherte in den Resten seiner Bratkartoffeln. Er hatte keinen Appetit mehr.


  Bis in die napoleonische Zeit hinein, hatte er einmal gelesen, wurden verurteilte Verbrecher in der Gegend von Vennhues ins Moor gejagt. Man steckte sie nicht ins Gefängnis und hängte sie nicht an den Galgen, sondern schickte sie stattdessen ins Moor. Die meisten fanden dort den Tod, doch wer durchkam, wurde begnadigt. Manchen galten die Überlebenden gar als unschuldig, weil nur der Allmächtige allein sie vor dem Tod hatte bewahren können. Peter wünschte sich, seine Strafe wäre die gleiche gewesen. Den abergläubischen Menschen jener Zeit hätte er damit leicht beweisen können, dass er unschuldig war.


  Sein Vater hatte die Wohnzimmertür fest hinter sich verschlossen. Das bedeutete, dass er einen Mittagsschlaf machte. Peter nutzte die Zeit für einen Spaziergang. Er zog sich die Stiefel über und lief in den Wald hinein. Schnell bemerkte er, dass sich dort wenig verändert hatte. Die vertrauten Strecken existierten noch immer. Es waren lediglich einzelne Wege für Wanderer befestigt worden, und dann gab es Schilder und Wegweiser, die zu Orten jenseits der Grenze wiesen. Verwundert betrachtete er diese Neuerungen. Früher waren hier nachts die Schmuggler durch das Unterholz geschlichen. Heute bestimmten Picknickbänke und Feuerstellen das Bild. Alles für die grenzüberschreitenden Wanderer.


  Er spazierte so lange, bis ihm die Beine schmerzten. Als er ein paar Stunden später zum Hof zurückkehrte, brach bereits die Dunkelheit ein. Er nahm den Weg durch die Tenne und zog sich in der Waschküche die Stiefel aus. In der Diele hörte er Stimmen. Sein Vater war nicht allein. Werner Bodenstein hatte ihn offenbar kommen hören, denn er öffnete die Tür zur Waschküche und steckte seinen Kopf herein.


  »Da bist du ja«, sagte er. »Du hast Besuch.«


  Peter schlüpfte in die Hausschuhe. Sein Vater hatte in der Diele Feuer gemacht, und im flackernden Licht saß ein Mann im Lehnsessel, der sich umdrehte, als Peter eintrat. Es dauerte eine Zeit lang, bis dieser den Besucher erkannte.


  »Bernhard Hambrock«, sagte er. »Fast hätte ich dich nicht wiedererkannt.«


  Hambrock erhob sich und reichte ihm die Hand. »Ich weiß, ich bin dick geworden auf meine alten Tage.« Er lachte, und sein Brustkorb wippte auf und ab. »Was man von dir ja nicht behaupten kann.«


  »Nicht dick«, sagte Peter. »Du siehst stattlich aus. Ich habe dich als Jungen in Erinnerung. Ein Hänfling, der immer Schmutz auf seiner Kleidung hatte. Meine Güte, wer hätte gedacht, dass aus uns einmal ausgewachsene Männer werden.«


  Er führte Hambrock zum Herdfeuer, und sie setzten sich in die Lehnsessel.


  »Es ist schön, dass du mich besuchen kommst«, sagte Peter. »Es gibt nicht mehr viele, die sich gerne an mich erinnern.«


  Sein Vater stand noch immer in der Tür. Peter deutete mit einer einladenden Geste auf den freien Platz am Feuer.


  »Setz dich doch zu uns. Wir haben uns bestimmt viel zu erzählen.«


  Doch Werner Bodenstein blieb, wo er war, und sein Gesicht war ein offenes Buch. Peter verstand sofort. Dies war kein Freundschaftsbesuch. Hambrock war aus einem anderen Grund hier.


  »Ich arbeite in Münster bei der Polizei«, sagte er. »Ich bin dort Leiter der Mordkommission.«


  »Du bist hier, um mir Fragen zu stellen. Weil ihr noch immer keinen Mörder habt. Du willst versuchen, mich nach all den Jahren zu überführen.«


  »Nein. Ich will nur mit dir reden.«


  Peter dachte daran, wie Bernhard Hambrock als Junge ständig an seinem Rockzipfel gehangen hatte. Nicht selten hatte er ihn zum Teufel gejagt, vor allem, wenn die älteren Kinder unter sich bleiben wollten. Doch wie ein Stehaufmännchen war Bernhard immer wieder angelaufen.


  Sein Vater hatte sich mittlerweile still davongeschlichen, um die beiden Männer allein zu lassen.


  Also gut, dachte Peter. Reden wir.


  Er lehnte sich zurück.


  »Du lebst nun in Münster?«, fragte er.


  Hambrock nickte. »Gemeinsam mit meiner Frau Erlend. Wir haben eine Wohnung im Südviertel.«


  »Erlend«, sagte Peter. »Eine Niederländerin?«


  »Ja. Sie arbeitet an der Universität, am Zentrum für Niederlandestudien.«


  Peter lächelte. »Wer hätte das gedacht?« Er betrachtete den ehemaligen Nachbarjungen. »Du hast es weit gebracht. Als du damals zur Polizei wolltest, da hatte ich das Bild von dem grauen Dorfsheriff vor Augen, der nur auf Streife ist, um bei den Bauern einen Schnaps zu heben.«


  Hambrock lachte. »Ich glaube nicht, dass es so etwas noch gibt. Aber du hast Recht, es ist ganz gut gelaufen. Ich war nur kurz im mittleren Dienst, dann habe ich Karriere gemacht.«


  Das Feuer fraß sich beständig durch die Holzscheite. Die Flammen begannen höher zu schlagen, und Wärme breitete sich aus.


  »Dafür bist du sehr viel herumgekommen«, meinte Hambrock. »Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich dich nicht darum beneide. Ich bin im Münsterland geblieben. Den Rest der Welt kenne ich nur aus der Perspektive der Touristenhotels.«


  Peter beobachtete die Flammen, die aus einem dicken Scheit hervorbrachen. Es tat gut, mit einem alten Freund zu reden. Ganz egal, was der Grund seines Kommens gewesen sein mochte.


  »Münster«, sagte er nachdenklich. »Erinnerst du dich? Für uns Jungen aus Vennhues war diese Stadt der Nabel der Welt. Münster schien uns unendlich groß und weltoffen zu sein. Eine riesige Stadt voller Abenteuer und Möglichkeiten.« Er lachte. »Dabei ist es nicht mehr als ein langweiliges Provinzkaff.«


  Hambrock lächelte. »Für viele in Vennhues ist diese Stadt noch immer die weite Welt. Besonders für die Heranwachsenden. Es ist alles eine Frage der Perspektive.«


  »Wollen wir hoffen, dass sie sich ihre Perspektive bewahren«, sagte Peter in einem Anfall von Sentimentalität. »Es gibt keinen einzigen vernünftigen Grund, hinaus in die Welt zu ziehen. Nirgendwo gibt es etwas Bedeutsames, das es hier in Vennhues nicht gibt. Es gibt nur den Verlust.«


  Er wusste, wie viel er damit offenbarte, doch es war ihm egal. Sollte Hambrock von ihm denken, was er wollte.


  »Du musst dich gefragt haben, wer Willem ermordet hat«, sagte Hambrock nach einer Weile.


  »Natürlich habe ich mich das gefragt, immer und immer wieder. Doch ich habe keine Antwort darauf. Willem war beliebt, er hatte keine Feinde. Ich war derjenige, der Feinde hatte. Wenn überhaupt, dann hätte doch ich ermordet werden müssen. Aber Willem? Das ergibt keinen Sinn. Er war so…« Peter unterbrach sich.


  »Jemand von außen muss es gewesen sein«, sagte er dann bestimmt. »Ein Fremder, der zufällig in Vennhues gelandet ist.«


  Hambrock schwieg. Er sah an ihm vorbei ins Feuer. Peter war klar, dass der Kommissar an eine solche Möglichkeit nicht glaubte.


  »Warum denn nicht?«, hakte er nach. »Man hört doch in den Nachrichten immer wieder davon. Lustmörder, die sich in abgelegenen Landstrichen ihre Opfer suchen. Serientäter, die eine kranke Seele haben.«


  Hambrock schüttelte widerwillig den Kopf. »Denkst du, die Polizei hat über diese Möglichkeit nicht nachgedacht? Wir haben uns alle vergleichbaren Fälle angesehen und nach Übereinstimmungen gesucht. Wir haben mit der niederländischen Polizei und später auch mit Europol zusammengearbeitet. Es hat weder in Deutschland noch in den Beneluxländern einen Täter gegeben, auf den das Profil dieser Tat passen könnte. Die Signatur ist eine andere, wir haben nichts Vergleichbares gefunden.«


  »Aber es könnte eine einmalige Tat gewesen sein. Oder der Mörder…«


  »Peter! Es gibt zahllose Polizisten und Psychologen, die diese Form von Sexualmorden seit Jahrzehnten untersuchen. Wir wissen heute sehr, sehr viel über solche Verbrecher. Und glaub mir, es gibt so gut wie nichts, das auf so einen Fall hindeutet.«


  Peter wollte etwas erwidern, doch Hambrock kam ihm zuvor.


  »Natürlich ist es möglich, dass ein Fremder eine Einzeltat vollzogen hat. Selbst wenn dieser Fremde weder im Dorf noch an den Grenzübergängen gesehen worden ist. Aber genauso gut könnte Willem von Außerirdischen entführt und ermordet worden sein. Die Wahrscheinlichkeit spricht ganz einfach dagegen.«


  Plötzlich konnte Peter es erkennen. Es war in den Augen des Kommissars zu lesen. So klar und deutlich, dass es ihm fast lächerlich erschien. Hambrock hielt ihn für den Mörder. Er zweifelte genauso wenig an seiner Schuld wie die meisten im Dorf.


  Peter richtete sich auf. Sein Gesicht verhärtete sich.


  »Ich bin in zwei Monaten wieder fort. Am 28.Dezember werde ich mich in Dünkirchen einschiffen, und ich glaube kaum, dass ihr mich danach jemals wieder zu Gesicht bekommen werdet. Ganz egal, was ihr über mich denkt, bis Ende Dezember werdet ihr mich ertragen müssen. Danach ist alles vorbei.«


  »Peter, versteh doch…«


  Er schnitt ihm das Wort ab. »Nichts muss ich verstehen. Ich bin wegen meines Vaters hier. Alles andere muss mich nicht interessieren.« Er stand auf. »Ich danke für deinen Besuch. Doch jetzt bin ich müde. Ich darf dich also zur Tür bringen?«


  Hambrock nickte. »Also gut«, sagte er und erhob sich ebenfalls.


  Er zog sich den Mantel über und holte eine Karte aus der Innentasche hervor. »Hier ist meine Telefonnummer. Für alle Fälle.«


  Er legte die Karte auf das Tischchen neben dem Herdfeuer und ging zur Tür. Bevor er in die kühle Dämmerung trat, sagte er: »Ich bin neutral, Peter. Was immer du über mich denkst, vergiss das bitte nicht.«


  Peter lächelte freudlos. »Natürlich bist du das«, sagte er. »Was denn sonst?«


  Dann schloss er die Tür.
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  Mechthild Hambrock hatte in der Küche einen kleinen Imbiss vorbereitet. Zunächst brachte sie ein Tablett mit Tee und Kandis ins Wohnzimmer, dann holte sie eine Platte voller Schnittchen, die sie liebevoll mit Gewürzgurken und Petersilie dekoriert hatte. Ihrem Sohn zu Ehren blieb der Fernseher an diesem Abend ausgeschaltet, und Hambrocks Eltern hockten nun um den ungewohnt stillen Apparat herum und versuchten sich zu geben, als wäre dies eine ganz alltägliche Situation. Sie redeten über das Wetter und die Maisernte, doch mit keinem Wort sprachen sie Hambrock auf seinen Besuch bei Peter Bodenstein an. Im Gegenteil. Der Kommissar hatte zunehmend den Verdacht, seine Eltern wollten das Thema meiden.


  Nach dem Essen machte sich die Müdigkeit in seinen Knochen bemerkbar. Mit einem Gähnen blickte er auf die Uhr. Es war beinahe neun.


  »Ich denke, ich mache mich nun besser auf den Weg«, sagte er und legte seine Serviette auf den Teller. »Bis ich in Münster bin, wird es zehn Uhr sein.«


  Seine Mutter stellte den Teller ab und stand auf.


  »Ich werde dir noch ein paar Äpfel einpacken«, sagte sie. »Die ganze Waschküche ist voll davon. Die können wir alleine gar nicht essen.«


  Sie lief in den Flur und kramte im Schrank nach einer Tüte. Hambrocks Vater erhob sich ebenfalls. Er trat an das Wohnzimmerfenster und blickte hinaus in den dunklen Himmel.


  »Es wird Regen geben heute Nacht«, sagte er.


  Hambrocks Mutter hatte offenbar eine Tüte gefunden. Trällernd verschwand sie in der Waschküche und zog die Tür hinter sich zu. Hambrock wollte den Moment nutzen, in dem er und sein Vater allein waren.


  »Josef Kemper hat dich besucht, nicht wahr?«, sagte er. »Mutter hat es mir erzählt. Er war an dem Abend hier, an dem Peter wiederaufgetaucht ist.«


  Hambrock senior rührte sich nicht. Dann atmete er geräuschvoll aus.


  »Ja, das stimmt.« Es schien, als habe er mit der Frage gerechnet.


  »Was wollte er von dir?«


  Sein Vater wandte sich vom Fenster ab. »Er war sehr aufgeregt. Er meinte, wir müssten gemeinsam etwas unternehmen. Peter sollte von hier vertrieben werden. Zur Not mit Gewalt.« Er schien zu ahnen, was seinem Sohn durch den Kopf ging. »Aber das war wohl nur die erste Aufregung«, sagte er. »In solchen Momenten sagt man sehr viel Unbedachtes. Dinge, die man im Grunde gar nicht so meint. Am nächsten Morgen sieht dann alles wieder anders aus.«


  Sein Vater sprach ruhig und bedächtig, und Hambrock spürte, wie eine Distanz zwischen ihnen entstand.


  »Was hast du Kemper geantwortet?«


  »Gar nichts. Ich habe ihn einfach zetern lassen. Ich glaube, mehr wollte er auch gar nicht. Einfach ein bisschen Luft ablassen. Ich habe nicht einmal richtig zugehört.«


  »Aber er wird doch gesagt haben, ob er…«


  »Reden wir nicht darüber!«, unterbrach ihn sein Vater. »Josef Kemper war aufgebracht, und das ist nur verständlich. Ich werde nicht dabei zusehen, wie du ihm einen Strick daraus drehst.«


  Hambrock blickte ihn verblüfft an. Er wusste nicht, wann sein Vater das letzte Mal ihm gegenüber einen solchen Tonfall angeschlagen hatte. Als wäre er noch immer ein kleiner Junge, der zurechtgewiesen werden musste.


  Sein Vater räusperte sich. Dann fuhr er mit betont sanfter Stimme fort: »All diese Geschichten sind unendlich lange her. Es sind genug Tränen geflossen deshalb. Die Sache ist vorbei, und das ist gut so. Lassen wir die Toten ruhen.«


  So leicht wollte es Hambrock ihm nicht machen.


  »Ich arbeite bei der Mordkommission«, sagte er. »Ich kann die Toten nicht ruhen lassen. Wenn Peter der Mörder von Willem ist, dann muss ich…«


  Sein Vater unterbrach ihn mit harter Stimme.


  »Werner Bodenstein ist ein alter Mann, der zeit seines Lebens hart gearbeitet hat. Er ist schon viel zu lange ganz allein auf seinem großen Hof. Da ist es gut, dass Peter sich ein wenig um ihn kümmert. Für Werner ist das weit weniger, als er verdient hat. Doch zumindest ist er eine Zeit lang nicht mehr ganz auf sich gestellt.«


  Hambrock erhob sich. »Josef Kemper versucht Leute für seine Sache zu gewinnen«, stellte er fest. »Du musst mir sagen, was sie vorhaben. Wollen sie gegen Peter vorgehen? Ist er in Gefahr?«


  Hambrock senior bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


  »Du musst es mir sagen, ich bin bei der Polizei. Wenn sich ein Verbrechen in Vennhues ankündigt, dann darfst du nicht schweigen.«


  Doch der alte Mann schüttelte den Kopf.


  »Ich habe alles gesagt, was ich weiß.«


  Hambrock stieß innerlich einen Fluch aus. Es hatte keinen Zweck.


  »Ich werde mich nun auf den Weg machen«, sagte er und griff nach seinem Mantel. »Du kannst ja noch mal drüber nachdenken.«


  »Es tut mir Leid, mein Sohn.«


  Sein Vater lächelte sanft und liebevoll, und seine Augen schwammen in einem Meer von Falten. Es war ein Versöhnungsangebot.


  Hambrock gab sich geschlagen. »Vielleicht kommen Erlend und ich ja Allerheiligen zu Besuch«, sagte er. »Am Nachmittag gibt es doch Kaffee und Kuchen, nicht wahr?«


  »Mutter bereitet einiges vor. Ich würde mich freuen, wenn ihr kommt. Der Rest der Familie ist ebenfalls da.«


  Auf dem Weg nach draußen drückte ihm seine Mutter eine Stofftasche voller Äpfel in die Hand. Sie und sein Vater begleiteten ihn durch die Tenne hinaus. In der kühlen Herbstluft hatte sich Nebel gebildet. Hambrock blickte zum Weg hinunter, der in die Schnellstraße mündete. Die Sicht schien ausreichend zu sein. Dennoch wusste er, dass auf der Straße auch ganz plötzlich dichte Nebelbänke auftauchen konnten. Er wollte vorsichtig fahren.


  Er stieg in seinen Volvo und startete den Motor. Seine Mutter deutete auf die Äpfel, die Hambrock auf die Rückbank gelegt hatte.


  »Das sind Boskop«, rief sie. »Du kannst wunderbare Bratäpfel daraus machen. Ich hoffe, du kommst uns bald wieder besuchen. Und bestell Elli einen lieben Gruß.«


  »Das mache ich«, sagte er und kurbelte das Fenster hoch.


  Sein Vater legte den Arm um seine Frau, gemeinsam standen sie im Tennentor und winkten ihm zu.


  Hambrock fuhr los. Er ließ zum Abschied die Hupe ertönen und bog auf die Straße – da ging mit einem Husten der Motor aus. Der Wagen blieb im nächsten Moment stehen. Nichts rührte sich mehr.


  Verwundert blickte Hambrock auf das Armaturenbrett. Doch nirgends leuchtete eine Warnmeldung, alles schien in Ordnung zu sein. Er drehte erneut den Zündschlüssel, der Motor stotterte, der Wagen sprang jedoch nicht an. Egal, wie oft er es versuchte. Es hatte keinen Sinn.


  Er ließ die Motorhaube aufspringen und stieg aus.


  »Ist der Tank leer?« Sein Vater war hinter ihm aufgetaucht.


  »Ich habe heute Morgen vollgetankt.«


  Hambrock warf einen Blick in den Motor, doch seine Kenntnisse reichten bei Weitem nicht aus, um den Fehler zu erkennen. Zumindest konnte er feststellen, dass es nirgends qualmte oder brannte.


  »Ist die Batterie in Ordnung?«, fragte sein Vater.


  »Ja.«


  »Hm. Soll ich den ADAC rufen?«


  Hambrock dachte kurz nach. Der Automobilclub würde jedoch auch nichts anderes tun, als den Wagen zur nächsten Werkstatt zu bringen. An einem Sonntagabend wäre hier draußen auf dem Land niemand von solch einem Einsatz begeistert.


  »Nein, heute Abend hat das keinen Sinn mehr. Besser morgen früh.«


  »Wenn du willst, kannst du unseren Wagen nehmen«, fügte sein Vater hinzu. »Dann bringe ich deinen Volvo morgen mit dem Traktor zur Werkstatt.«


  Hambrock schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ihr braucht doch euren Wagen selbst.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wenn es keine Umstände macht, bleibe ich ganz einfach über Nacht. Dann bringen wir den Wagen morgen gemeinsam in die Werkstatt. Vielleicht ist es nur eine Kleinigkeit, und dann kann ich direkt weiterfahren.«


  Es wäre kein Problem, morgen ein paar Stunden später zur Arbeit zu kommen. Im Präsidium war ohnehin nicht sonderlich viel los.


  Mechthild Hambrock blickte ihren Sohn mit gespielter Empörung an.


  »Es macht doch keine Umstände, wenn du hierbleibst«, sagte sie vorwurfsvoll. »Im Gegenteil, du machst uns eine Freude. Ich werde alles vorbereiten.«


  Sie ging zurück ins Haus, um das Bett im Gästezimmer zu beziehen, und sein Vater half ihm, den Wagen zurück auf den Hof zu schieben.


  »Ich muss nur schnell meine Kollegin anrufen«, sagte Hambrock, nachdem er die Handbremse angezogen hatte. »Ich komme gleich nach.«


  Sein Vater ging schon ins Haus, und Hambrock holte sein Handy aus der Manteltasche. Einen Moment lang tat sich nichts auf dem Display, dann leuchtete eine Meldung auf: Kein Netz.


  Das hätte er sich denken können. Inzwischen waren die Netze der Mobilfunkfirmen zwar feinmaschiger, hier draußen bekam er dennoch meist nur ein schwaches Signal.


  Er ging einige Meter die Straße hinunter, die zum Dorf führte, den Blick dabei auf das Display gerichtet. Mit einem Mal stand das Netz. Er hielt inne und rief die Nummer von Heike Holthausen auf, seiner Kollegin aus Münster. Als er jedoch auf Wählen drückte, brach die Verbindung bereits wieder zusammen. Er war in ein Funkloch gerutscht.


  »Mist!« Er ging weiter, folgte dem Weg zum Dorf.


  Der Nebel verdichtete sich und quoll über die Straßen von Vennhues. Keine Menschenseele war mehr unterwegs. Die wenigen Laternen leuchteten über den Parkplatz und die verwaiste Schnellstraße. Alles war still.


  Plötzlich hatte er wieder ein Netz. Diesmal würde es klappen. Er stellte die Verbindung her, und am anderen Ende ertönte ein Freizeichen. Er wartete.


  Am Kirchhof stand eine alte Buche unterhalb der Laterne. Das Herbstlaub strahlte in kraftvollem Orange durch die Nacht, und auf Hambrock wirkte es, als stünde der gesamte Baum in Flammen. Er sah sich weiter um. Das Fachwerkhaus von Hermann Esking lag dunkel und verlassen, ein einsamer Wagen stand auf dem Bürgersteig vor dem Gasthof. Daneben brannten Grablichter auf dem Friedhof, doch die kleinen Flammen wurden zunehmend unsichtbar im dichter werdenden Nebel.


  Hambrock stockte.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Da war etwas, das nicht ins Bild gehörte, ohne dass er hätte sagen können, was. Etwas Vages und Unbestimmtes, wie eine Erinnerung oder ein Déjà-vu. Als hätte er dieses Gesamtbild schon einmal gesehen, ohne sagen zu können, wann.


  Plötzlich begriff er. Er wusste, was ihm aufgefallen war.


  In diesem Moment hörte er die Stimme seiner Kollegin an seinem Ohr.


  »Hallo Hambrock!«, sagte sie gutgelaunt, wie alle Kollegen im Präsidium nannte sie ihn nur beim Nachnamen. »Hast du solche Sehnsucht nach mir, dass du anrufst, obwohl Rosamunde Pilcher läuft?«


  Er runzelte die Stirn. »Rosamunde Pilcher?«


  »Sonntagabends im ZDF.« Heike schien amüsiert. »Bislang habe ich noch keine Folge verpasst.«


  »Diesen Schrott siehst du dir an?« Er konnte es nicht fassen.


  »Nun sag schon, was willst du von mir?«


  Er seufzte. »Ich stecke bei meinen Eltern in Vennhues fest. Mein Wagen hat eine Panne. Ich habe mir gedacht, dass ich am besten hier übernachte und morgen früh direkt zur Werkstatt ins Nachbardorf fahre. Dann käme ich allerdings ein bisschen später. Denkst du, das geht in Ordnung?«


  »Natürlich. Bist du zum Treffen mit dem Staatsanwalt wieder da?«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Also gut«, sagte sie. »Dann weiß ich Bescheid. Wenn also weiter nichts ist…«


  Sie wollte zurück zu ihrem Fernseher.


  Hambrock ließ den Blick wieder über das Dorf schweifen.


  »Da wäre noch eine Sache«, sagte er. »Gestern habe ich alte Akten über den Mordfall van der Kraacht gelesen. Das war in den Achtzigern, lange vor unserer Zeit. Die Akten liegen noch immer auf meinem Schreibtisch. Darin gibt es eine Befragung, in der ein Zeuge oder eine Zeugin angibt, in den Tagen vor dem Mord einen Pkw gesehen zu haben. Ein fremdes Auto im Dorf, das niemandem zu gehören schien. Kannst du für mich nachsehen, wer diese Aussage gemacht hat?«


  »Klar, kein Problem«, sagte sie. »Ich werde Philipp daransetzen.«


  »Am besten gleich morgen früh. Dann kann ich vielleicht diesem Zeugen noch einen Besuch abstatten, bevor ich zurückfahre.«


  Heike lachte am anderen Ende. »Das hört sich zwar alles sehr spannend und geheimnisvoll an, doch ich werde erst morgen früh danach fragen, was du da draußen eigentlich treibst. Jetzt muss ich wieder zu meinem Film.«


  Hambrock bedankte sich und beendete das Gespräch. Dann wandte er sich wieder zum Dorf.


  Der Wagen vor Eskings Kneipe hatte ihn an diese seltsame Aussage erinnert. Denn auch das Auto dort drüben schien in dieser Nacht nicht hierher zu gehören. Die Kneipe lag dunkel und verlassen neben dem Kirchhof, die Straßen waren wie ausgestorben. Der fremde Wagen wirkte wie ein Fremdkörper. Der Fehler in einem Suchbild.


  Hambrock spürte Unbehagen in sich aufsteigen. Er unterdrückte den Impuls, ins Dorf zu gehen und sich das Nummernschild des Wagens anzusehen. Schließlich lag das Verbrechen über zwanzig Jahre zurück. Weshalb auch immer dieses verlassene Auto dort vor dem Gasthaus stand, es hatte nichts mit diesen alten Geschichten zu tun.


  Das Dorf versank allmählich in Nebelbänken. Es war wohl tatsächlich das Vernünftigste, hierzubleiben, dachte er. Auf dem Weg nach Münster gab es bestimmt bereits die ersten Unfälle im trügerischen Nebel. Das war immer so bei diesem Wetter.


  Er ließ das Handy in die Manteltasche gleiten, dann drehte er sich um und ging zurück zum Hof seiner Eltern.


  


  Die Hoflampe war an einen Bewegungsmelder angeschlossen. Die helle Birne leuchtete in dem Moment auf, in dem Peter Bodenstein durch die Tennentür ins Freie trat. Ihr Schein reichte über den brüchigen Asphalt bis zum Garagentor, dahinter verschwanden der Hof und die umliegenden Felder in der Dunkelheit.


  Mit einem Weidenkorb unterm Arm machte sich Peter auf den Weg zur Melkkammer, die am Rande der Apfelwiese lag. Seit es auf dem Hof keine Kühe mehr gab, diente die Kammer seinem Vater als Lagerraum. Er hielt dort stets ein paar Kästen Bier kühl, und in großen Kisten lagerten die Äpfel der diesjährigen Ernte, die in den kommenden Tagen von einem Wagen der Saftfabrik abgeholt werden sollten.


  Mit jedem Schritt entfernte sich Peter weiter von der Hoflampe. Nebel lag zwischen den Apfelbäumen und verschluckte jedes Geräusch. Von den Feldern zog feuchte Kühle herauf und legte sich wie ein Mantel über den Hof. Er schob den Riegel der Melkkammer beiseite und zog die Tür mit einem Ruck auf. Der schwarze Raum starrte ihn durch das Türloch an. Unwillig fasste er ins dunkle Innere und tastete nach dem Lichtschalter.


  Dann hielt er inne. Ein sonderbares Gefühl ergriff ihn. Mit einem Mal glaubte er beobachtet zu werden. Er trat vorsichtig einen Schritt zurück und blickte zum Feldweg, der vom Hof in den Birkenwald führte. Doch es war nichts zu sehen. Die Grasnarbe verschwand bereits nach wenigen Metern in der Dunkelheit.


  Peter wollte so schnell wie möglich zurück ins Haus. Eilig streckte er die Hand in den dunklen Raum. Er fand den Schalter und stand augenblicklich in hellem Licht. Mit schnellen Bewegungen legte er ein paar Flaschen Bier und Mineralwasser in den Weidenkorb, dann wandte er sich wieder zum Gehen. Er trat ins Freie und drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Erst da bemerkte er die Gestalt, die hinter ihm aufgetaucht war. Erschrocken wirbelte er herum.


  Es war Timo Große Dahlhaus. Der Junge, den er auf dem Kirchhof kennengelernt hatte. Er stand am Zaun der Apfelwiese, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Mit einem breiten Grinsen sah er Peter an.


  Der stieß die Luft aus.


  »Mein Gott, Timo! Musst du dich so heranschleichen?«


  »Ich habe mich nicht herangeschlichen. Ich gehe nur spazieren.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Das mache ich häufig. Ich mag es, wenn niemand mehr unterwegs ist. Dann hat man alles ganz für sich.«


  Peter sah ihn skeptisch an. Es war kein Zufall, dass der Junge hier aufgetaucht war, davon war er überzeugt.


  »Und ganz nebenbei trifft man noch Nachbarn und kann ein kleines Schwätzchen halten, nicht wahr?«


  Ein Schatten fiel über das Gesicht des Jungen.


  »Mein Vater hat mir verboten, mit dir zu sprechen«, sagte er. »Er meint, du würdest einen schlechten Einfluss auf mich haben.«


  Peter zuckte mit den Schultern und wartete. Der Junge hatte etwas auf dem Herzen, deshalb war er gekommen. Timo trat auf der Stelle, doch dann rückte er heraus mit der Sprache.


  »Nächste Woche werde ich achtzehn«, begann er. »Dann bin ich erwachsen.« Er schien noch nach einer geeigneten Formulierung zu suchen, doch da platzte es schon aus ihm heraus: »Ich will zur See fahren, so wie du. Ich will das unbedingt. Schon ganz lange. Ich will nach Mexiko oder Südamerika. Ich habe aber kein Geld für einen Flug, und deshalb will ich auf einem Frachter arbeiten. Doch das ist nicht so einfach. Ich brauche Hilfe dafür. Ich…« Er verstummte.


  Peter räusperte sich. »Timo, ich weiß nicht…«


  »Mir ist klar, dass ich von der Arbeit auf einem Schiff noch nichts weiß. Ich habe auch keine Ahnung, wohin ich gehen muss und wie ich es am besten anstelle. Aber ich kann arbeiten, und das ist doch das Wichtigste, oder?« Er blickte ängstlich zu ihm auf. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht dabei helfen …?«


  Peter stellte den Korb ab und verschränkte die Arme.


  »Weshalb willst du denn fort von hier?«, fragte er.


  Timo sah ihn überrascht an. »Ich möchte etwas erleben. Ich möchte die Welt kennenlernen. Hier ist alles so eng und geordnet. Ich will von hier weg. So weit wie nur irgend möglich.«


  Peter hatte bereits mit so einer Antwort gerechnet. Mit einem Seufzer sagte er: »Komm erst einmal mit hinein. Wir können dann in Ruhe reden.«


  Der Junge trat erschrocken einen Schritt zurück. »Nein. Dein Vater darf nicht wissen, dass ich hier war. Ich muss wieder gehen. Wir dürfen uns nicht sehen, solange du in Vennhues bist. Ich dachte…« Er verstummte.


  »Du dachtest?«


  Angst und Sorge huschten über sein Gesicht. »Ich dachte, du könntest mich vielleicht mitnehmen, wenn du wieder gehst.«


  Peter hoffte, dass sein Gesichtsausdruck nicht verriet, was er von dieser Sache hielt. Er musste behutsam vorgehen, wollte er den Jungen nicht zu sehr verletzen.


  »Timo, sieh mal…«


  Die Stimme seines Vaters tönte über den Hof.


  »Peter! Wo bleibst du denn?«


  Timo trat eilig in den Schatten der Melkkammer. Werner Bodenstein spähte durch die Tennentür hinaus ins Freie.


  »Ich komme gleich!«, rief Peter und winkte ihm zu. »Eine Sekunde.«


  Der alte Mann verschwand mit einem Grummeln im Innern.


  »Wir reden ein andermal«, sagte Peter zu Timo. »Ist das okay?«


  Der Junge presste die Lippen aufeinander und nickte. Dann lief er über den Hof zur Straße und verschwand wieder in der Dunkelheit, aus der er gekommen war.


  Peter schob den Riegel vor die Tür der Melkkammer. Bevor er sich wieder auf den Weg ins Haus machte, blickte er nochmals zu dem Feldweg, der in den Birkenwald führte.


  Er hatte noch immer das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch wahrscheinlich bildete er sich das nur ein. Er wischte den Gedanken beiseite und trug den Korb zurück ins Haus.
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  In aller Herrgottsfrühe waren Hambrock und sein Vater zur Werkstatt aufgebrochen. Sie hatten sofort nach dem Frühstück die Abschleppkette aus dem Schuppen geholt. Da Mechthild Hambrock mit dem Mercedes zum Arzt musste, hatten sie den Volvo kurzerhand hinter den Traktor gespannt. Die Werkstatt lag gut zehn Kilometer von Vennhues entfernt, und als sie um kurz nach acht dort eintrafen, waren sie die ersten Kunden. Der Chef und sein Mechaniker saßen noch mit Kaffee und Bildzeitung im Pausenraum. Schwerfällig und mit kleinen Augen schoben sie den Wagen des Kommissars in die Werkstatt. Der Steuerriemen war gerissen. Deshalb hatte sich der Wagen am vergangenen Abend von einem Moment auf den anderen nicht mehr bewegen lassen.


  Hambrock musste kleinlaut zugeben, dass die letzte Inspektion mehr als drei Jahre zurücklag, und der Mechaniker zuckte daraufhin nur mitleidslos mit den Schultern. Der Wagen blieb dort. Hambrock sollte am frühen Nachmittag wiederkommen, dann – so versprach man ihm – würde er ihn abholen können.


  Hambrock überlegte, ob er mit einem Mietwagen nach Münster fahren sollte. Am liebsten wäre er jedoch bis zum Nachmittag geblieben. Er rief bei Heike im Präsidium an und erfuhr, dass der Staatsanwalt mit einer Erkältung im Bett lag. Das Treffen war um zwei Tage verschoben worden.


  »Wenn du Lust hast, kannst du also heute in Vennhues bleiben«, sagte sie. »Ich habe zumindest nichts dagegen. Du bist doch eh wegen eines Altfalls dort, dann kannst du dir sogar die Stunden aufschreiben. Und wenn jemand fragt, sage ich, du bist im Außeneinsatz.«


  »Also gut. Dann bleibe ich.«


  Hambrock wollte bereits auflegen, als Heike noch etwas einfiel.


  »Philipp hat übrigens die Zeugenbefragung gefunden, in der von einem unbekannten Pkw die Rede war. Du weißt schon, in der alten Akte. Die Zeugin heißt Aenne Brook. Sie hatte wohl damals einen kleinen Lebensmittelladen, der…«


  »Ich weiß. Ich kenne sie. Vielen Dank.«


  Nach dem Telefonat machten er und sein Vater sich mit dem Traktor auf den Rückweg. Hambrock musste sich im Führerhaus auf den schmalen Sitz oberhalb des Hinterrads zwängen. Früher als Kind hatte er es geliebt, dort zu sitzen, stundenlang konnte er seinem Vater auf dem Feld beim Pflügen oder Eggen zusehen. Doch heute erschien ihm das Führerhaus ganz empfindlich geschrumpft zu sein, und er musste sich eingestehen, dass er für solch eine Unternehmung inzwischen zu viele Pfunde auf der Hüfte hatte.


  Am Ende ging es aber irgendwie, und als sie gemeinsam über die Landstraßen zurück nach Vennhues fuhren, gelang es ihm sogar, die Fahrt zu genießen. Auf dem Traktor war es zu laut, um sich zu unterhalten, und so saßen sie ganz einfach schweigend beisammen und betrachteten zufrieden die gemächlich vorüberziehende Landschaft.


  Sie mussten ein sonderbares Bild abgeben dort oben auf dem Traktor. Die Leute blieben stehen und blickten ihnen nach. Einige winkten sogar, oder sie steckten die Köpfe zusammen und lachten. Hambrock störte sich jedoch nicht daran. Er war wieder ein kleiner Junge, und umgeben von Motorengeräusch und dem Geruch des leichten Sandbodens bekam er noch einmal das Gefühl, auf ewig unangreifbar zu sein gegenüber der Welt und ihren Gefahren.


  Im Dorf angekommen, ließ sich Hambrock am Parkplatz neben der Kirche absetzen. Der rote Klinkerbau von Aenne Brook gehörte zu dem halben Dutzend Gebäuden, die mit der Kirche das Dorfzentrum bildeten. Ihr Lebensmittelladen war früher im Erdgeschoss gewesen, bis sie ihn vor einigen Jahren für immer geschlossen hatte. Hinter dem großen Schaufenster stand heute nur noch ein Blumengesteck, und eine schwere Gardine hinderte die Leute daran, ins Innere zu blicken.


  Hambrock ließ den Blick über die verwaiste Dorfmitte schweifen. Früher war in jedem der Häuser ein Laden gewesen, dachte er, und auf der Straße hatte immer Leben geherrscht. Doch mit dem Wohlstand waren die Autos gekommen und dann die ausgebauten Straßen und schließlich die Einkaufszentren mit Baumärkten und Aldi-Filialen. Zuerst war Zumbültes Woll- und Strumpfgeschäft eingegangen, danach musste Leusbrocks freie Tankstelle schließen und Schulte Beukers herrlich altmodischer Kolonialwarenladen, in dem es beinahe alles zu kaufen gab, von Laubrechen über Kittelschürzen bis zu Barbiepuppenkleidern. Kurz darauf machten der Laden von Aenne Brook und die winzige Filiale der Sparkasse zu. Und zum Schluss traf es sogar die Kneipen.


  Hambrock trat an die Tür des Klinkerbaus und drückte die Klingel. Es dauerte eine Weile, bis eine kräftig gebaute Frau mit grauem Gesicht und tiefen Augenrändern in der Tür erschien. Hambrock schätzte sie auf Mitte bis Ende vierzig.


  »Guten Tag«, sagte er. »Ich möchte zu Frau Aenne Brook.«


  Die Frau sah ihn an, der erschöpfte Ausdruck verschwand aus ihren Augen.


  »Bernhard?«, fragte sie.


  Im selben Moment hatte er sie erkannt. Es war Gabriele, die Tochter von Aenne Brook. Sie war nicht Mitte vierzig, wie er geglaubt hatte, sondern genauso alt wie er. Als Kinder waren sie gemeinsam mit dem Schulbus gefahren.


  »Gabriele! Ich habe dich gar nicht wiedererkannt. Da muss ich mich entschuldigen.«


  »Schon in Ordnung.« Sie ließ ihn ins Haus und schloss die Tür. »Ich hätte mich wahrscheinlich auch nicht wiedererkannt, so alt und fett, wie ich geworden bin. Es ist die viele Arbeit. Die Kinder, das Haus und jetzt auch noch Mutter, die an den Rollstuhl gefesselt ist. Ich sehe bestimmt aus, als wäre ich hundertzehn.«


  »So ein Quatsch. Du siehst gut aus«, log Hambrock.


  Doch sie hatte kein Interesse an geheuchelten Komplimenten.


  »Wie auch immer«, sagte sie und führte ihn über eine schmale Treppe hinauf in den Dachstuhl. »Sie ist oben. Dort sind ihre Räume. Sie wird sich freuen, Besuch zu bekommen. Es kommt selten jemand vorbei.«


  »Sie wohnt oben?«, fragte Hambrock überrascht. Mit dem Rollstuhl musste das sehr kompliziert sein.


  Gabriele lächelte resigniert.


  »Sie will nicht nach unten ziehen«, sagte sie. »Sie denkt, sie kann sich nicht mehr umgewöhnen. Also muss ich sie die Treppe hinauf- und hinuntertragen.«


  Hambrock runzelte verwundert die Stirn, sagte jedoch nichts.


  Oben angekommen, ging es durch einen engen Flur zu einer weiß lackierten Holztür. Gabriele klopfte sacht dagegen und öffnete sie.


  »Mutter? Du hast Besuch. Bernhard Hambrock junior ist gekommen.«


  Der brüchige Singsang einer alten Frau drang aus dem Innern.


  »Hambrocks Junge? Das ist ja eine Überraschung. Nun bitte ihn schon herein!«


  Hambrock betrat einen stickigen Wohnraum, der vollgestellt war mit alten und wuchtigen Möbeln. Über den Sofalehnen lagen gehäkelte Deckchen, und sorgfältig platzierte Kissen ruhten auf den Polstern. Aenne Brook saß in ihrem Rollstuhl am Wohnzimmertisch und strickte an einem Pullover. Trotz ihres hohen Alters hatte sich der kraftvolle und strenge Ausdruck in ihrem Gesicht erhalten. Hambrock sah sie wie damals vor sich, die resolute Frau hinter der Ladentheke, vor der alle Kinder ein wenig Angst hatten.


  »Setz dich doch, mein Junge, setz dich!« Sie deutete auf das Sofa und legte ihr Strickzeug beiseite. »Willst du deiner alten Nachbarin einen Besuch abstatten, oder kommst du zu mir, weil du mich als Polizist sprechen willst?«


  Hambrock setzte sich und legte seinen Mantel sorgfältig über die Lehne. »Beides«, sagte er mit einem Lächeln. »Doch hauptsächlich komme ich als Polizist.«


  Sie wandte sich ihrer Tochter zu. »Gabriele! Was stehst du hier noch rum? Geh und mach uns Kaffee. Und bring Bernhard einen Teller mit den Keksen, die du gebacken hast. Wir wollen unserem Gast doch etwas anbieten.«


  »Das ist doch nicht nötig«, sagte Hambrock, irritiert über den ruppigen Ton der alten Frau.


  Die Tochter stand in der Tür und ließ die Schultern hängen. Einen Moment schien es, als wolle sie gegen den Befehlston ihrer Mutter protestieren, doch dann dröhnte die Stimme der alten Frau wieder durch den Raum.


  »Worauf wartest du noch!«


  Sie blickte ihre Tochter durchdringend an. Gabriele nickte, senkte schuldbewusst den Blick und schloss die Tür. Hambrock fühlte sich peinlich berührt von dieser Szene, doch Aenne Brook fuhr unbeirrt mit dem Gespräch fort. Ganz so, als wäre nichts geschehen.


  »Es ist gut, dass du nach Hause gekommen bist, mein Junge«, sagte sie freundlich. »Wir sind ja froh, dass einer von uns bei der Polizei ist. Das macht es leichter. Du kannst dich um die Sache kümmern.«


  Sie legte die Hände übereinander und lächelte ihn an.


  »Du bist gekommen, um Peter festzunehmen, nicht wahr? Damit endlich ein Schlussstrich unter die Geschichte gezogen werden kann.«


  »Ganz so einfach ist es leider nicht«, sagte Hambrock. »Die Beweislage ist immer noch die gleiche wie vor zwanzig Jahren. Wenn keine neuen Fakten auftauchen, bleibt es wohl dabei. Man kann Peter nichts nachweisen.«


  Die Tür ging auf, und Gabriele brachte Kaffee und Kekse. Hambrock bedankte sich mit ausgesuchter Höflichkeit, doch sie nickte nur knapp und verschwand ohne ein weiteres Wort wieder im Flur.


  Aenne Brook legte die Stirn in tiefe Falten. »Dann sollte man Peter verbieten, hierherzukommen. Wenn er schon nicht bestraft wird für seine Taten, dann soll er sich zumindest von Vennhues fernhalten.«


  »Er ist ein freier Mann. Kein Gesetz kann ihm verbieten, nach Vennhues zu kommen.«


  Sie schlug wütend mit der Hand auf die Lehne ihres Rollstuhls.


  »Er sitzt da und lacht über uns! Das ist unerträglich. Du musst etwas tun, damit er von hier verschwindet, Bernhard.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du ihn schon nicht festnehmen kannst, dann musst du ihn von hier vertreiben.«


  Hambrock goss ihnen beiden Kaffee ein und bediente sich von der Milch.


  »Ich glaube nicht, dass er über uns lacht«, sagte er ruhig. »Er ist gekommen, um seinen Vater zu besuchen. Die beiden haben sich eine Ewigkeit nicht gesehen.«


  »Jetzt hast du auch noch Mitleid mit ihm?« Aenne Brook fixierte ihn mit dunklen Augen. »Du musst mit ihm reden, Bernhard! Überzeuge ihn davon, dass er gehen muss. Und zwar möglichst schnell!«


  Hambrock dachte an Josef Kempers Besuch bei seinem Vater. Kemper und Brook haben sich seit jeher gut verstanden, dachte er. Natürlich musste er auch zu ihr gekommen sein mit seinem Anliegen.


  »Ist Peter Bodenstein in Gefahr, Frau Brook? Soll er deshalb verschwinden von hier. Weil ihm ansonsten etwas zustößt?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Nein. Wieso denn auch?«


  Hambrock fand jedoch, dass ihre Antwort zu eilig kam.


  »Er gehört einfach nicht hierher«, fuhr sie fort. »Deshalb soll er gehen. Es werden sonst alte Wunden aufgerissen, die besser geschlossen bleiben.«


  Hambrock nickte. Er würde mit Josef Kemper selbst sprechen müssen, das hatte er sich ohnehin vorgenommen.


  »Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich gekommen bin«, sagte er. »Ich möchte mit Ihnen über eine Beobachtung reden, die Sie damals vor dem Mord an Willem van der Kraacht gemacht haben. Laut Protokoll haben Sie der Polizei von einem Pkw berichtet, der in den Tagen vor dem Mord in Vennhues gewesen war. Ein fremdes Auto, dass nicht hierher gehörte.«


  Aenne Brook griff nach der Kaffeetasse und nahm einen tiefen Schluck.


  »Das habe ich gesagt?«


  »Mehrmals«, sagte Hambrock. »Nach dem Mord sei der Wagen dann verschwunden, und Sie hätten ihn nie wieder gesehen.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern.«


  »Aber es ist Ihnen damals sehr wichtig gewesen.«


  »War das so? Dann muss ich tatsächlich etwas in der Art gesagt haben. Weißt du, damals war alles wichtig. Das hat auch die Polizei gesagt. Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein. Vielleicht habe ich etwas gesehen, vielleicht auch nicht. Heute weiß ich das nicht mehr. Es wurde einem auch viel in den Mund gelegt.«


  Aenne Brook schlürfte nachdenklich von ihrem Kaffee und blickte an ihm vorbei in die Ferne. Schließlich schüttelte sie wieder den Kopf.


  »Nein. An ein fremdes Auto kann ich mich nicht mehr erinnern.«


  Hambrock glaubte ihr nicht. Natürlich erinnerte sie sich an ihre Aussage. Das sagte ihm sein Gefühl. Es musste einen Grund dafür geben, dass sie nun log.


  Sie räusperte sich. »Außerdem wissen wir doch, wer es getan hat. Peter Bodenstein ist der Mörder. Wer sonst käme in Frage?«


  »Ja«, sagte Hambrock und blickte sie an. »Wer sonst käme in Frage?«


  Nachdem er sich von Aenne Brook verabschiedet hatte, brachte ihn Gabriele zur Tür. Er versuchte, einige Worte mit ihr zu wechseln und an vergangene Zeiten anzuknüpfen. Doch sie gab sich einsilbig und distanziert, und Hambrock kam der Verdacht, dass er sie mit seinem Geplauder nur von ihrer Arbeit abhielt.


  Er verließ das Haus und trat auf den Bürgersteig.


  Damals waren sie durch die Wälder rund um Vennhues gestreift, immer auf der Suche nach weggeworfenen Pfandflaschen. Peter und Willem, er und ein paar andere Jungen aus dem Dorf. Für eine Pfandflasche gab es bei Aenne Brook dreißig Pfennig oder, umgerechnet, zwei Wassereis. Peter hatte dafür gesorgt, dass sie erst dann zu Brook gingen, wenn die gefundenen Flaschen jedem ein Eis ermöglichten. Hambrock war damals der Jüngste gewesen, und ohne Peter wäre er wohl meistens leer ausgegangen.


  Er betrachtete das Blumengesteck in dem zugehängten Schaufenster. Machten diese Erinnerungen es unmöglich, dass Peter der Mörder war? Der Junge, der Hambrock einmal gewesen war, wünschte es sich sehr. Doch natürlich wusste er es besser.


  Peter Bodenstein riss die alten Sprossenfenster weit auf. Er inhalierte die kühle Morgenluft und lehnte sich hinaus ins Freie. Der Regen der vergangenen Nacht hatte einen nassen Film auf der Wiese und den gelbbraunen Blättern der Apfelbäume hinterlassen. Nebliger Dunst hing in der feuchten Luft. Unter ihm im Gras lagen faule und zerfressene Äpfel, und ein Igel irrte umher auf der Suche nach einer letzten Nahrungsquelle vor dem Winterschlaf. Er betrachtete eine Weile die sterbende Natur vor seinem Fenster, dann wandte er sich ab und ging ins Bad.


  Pläne für diesen Tag hatte er noch keine. Vielleicht würde sich etwas finden, das er im Haus oder auf dem Hof reparieren könnte. Es fielen immer irgendwelche Arbeiten an, und bestimmt gab es einiges, das sein Vater nicht mehr allein bewerkstelligen konnte. Das eiskalte Wasser aus dem Brunnen des Hofs kühlte angenehm sein Gesicht. Er drehte den Wasserhahn ab und zog sich das Unterhemd über.


  Ein dumpfer Aufschlag drang aus der Kammer. Erschrocken verharrte er in der Bewegung und lauschte. Doch das Geräusch war verklungen.


  Mit schnellen Schritten lief er in den Nebenraum. Etwas musste umgestürzt und zu Boden gefallen sein. Er blickte sich um. Alles war an seinem Platz, doch dann entdeckte er den Stein auf den Dielen. Ein faustgroßer Pflasterstein, der in ein weißes Blatt Papier gewickelt war.


  Er lief zum offenen Fenster und blickte hinaus. Doch es war niemand auf der Apfelwiese zu sehen. Der Morgendunst lag bewegungslos über den Feldern. Nichts trübte die Stille dieses Herbsttages. Wer immer den Stein geworfen hatte, er war längst verschwunden.


  Peter hob ihn vorsichtig auf und löste das Papier. Es war eine Nachricht auf dem Blatt. An ihn adressiert, mit sauberer und ordentlicher Schrift.


  Treffen heute um 16 Uhr an der Vogelwarte im Moor. Bitte komm! Timo.


  Nachdenklich betrachtete er das Papier, dann sah er wieder zum Fenster. Sollte der Junge nicht in der Schule sein?, fragte er sich. Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. Sorgfältig schloss er das Fenster und zog sich einen Wollpullover über. Er würde später entscheiden, ob er zu diesem Treffen gehen würde.


  Unten in der Küche fand er seinen Vater. Er stand am Herd und machte Spiegeleier. Peter setzte sich an den Tisch. Werner Bodenstein stellte die Pfanne ab und goss ihm Kaffee ein. Offenbar hatte er von Timos Anwesenheit auf dem Hof nichts bemerkt.


  »Was hast du heute vor?«, fragte sein Vater und reichte ihm eine Scheibe Toast.


  »Ich weiß nicht«, sagte Peter und reckte sich. »Bestimmt stehen irgendwelche Reparaturen an, nicht wahr? Wir könnten zum Beispiel auf dem Scheunendach ein paar Ziegel auswechseln. Ich glaube nämlich nicht, dass das Dach für die kommenden Winterstürme gerüstet ist.«


  »Das hat Zeit«, sagte sein Vater. »Und du bist ja noch eine Weile hier. Warum besuchst du heute nicht deinen alten Freund Manfred Heesing? Ich denke, er würde sich darüber freuen.«


  Peter hatte wenig Lust, ins Dorf zu gehen. Selbst wenn er dort willkommen war.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Lieber würde ich hier bei dir bleiben. Wir werden uns schon nicht langweilen.«


  »Du hast nicht viele Freunde in Vennhues. Die wenigen solltest du pflegen.«


  Peter ahnte, dass seinem Vater viel an diesem Besuch lag. Wollte er ihm einen Gefallen tun, sollte er besser ins Dorf gehen und alte Freundschaften aufleben lassen.


  »Ich habe gehört, er hat diese Woche Urlaub«, fuhr Werner Bodenstein fort. »Er will sich einen Carport bauen neben seinem Haus im Neubaugebiet. Bestimmt triffst du ihn zu Hause an.«


  »Also gut«, sagte er. »Ich werde ihn besuchen. Warum auch nicht?«


  Nach dem Frühstück räumte Peter die Küche auf und wusch das Geschirr ab, dann machte er sich auf den Weg ins Dorf. Der Morgenhimmel über Vennhues klarte auf, mit etwas Glück würden sie einen weiteren sonnigen Herbsttag bekommen. Das Schlechtwettergebiet der vergangenen Nacht hatte sich offenbar wieder verzogen.


  Die Straßen im Dorf waren wie ausgestorben. Es kam ihm geradezu gespenstisch vor. Doch wahrscheinlich war das ganz normal. Vennhues diente eben nur noch als Schlafstadt für Münster und Enschede.


  Im Dorfbauernhof von Große Dahlhaus herrschte dennoch Betriebsamkeit. Im Vorbeigehen konnte Peter durch einen Spalt im Tennentor die Rinder in ihren Ställen sehen. Sie wurden gerade gefüttert, was bedeutete, dass der Bauer nicht weit sein konnte. Peter wollte zügig am Hof vorbeigehen, doch plötzlich hielt ihn etwas zurück.


  Am Ortsausgang stand ein dunkler Wagen. Etwas abseits der Häuser unter einer Pappel, knapp hundert Meter von ihm entfernt. Die Scheiben waren getönt, und er konnte nicht erkennen, ob jemand im Innern saß. Dennoch wirkte es, als würde jemand von diesem fremden Wagen aus das Dorf beobachten.


  Doch das war es nicht, das ihn innehalten ließ. Bestimmt gab es einen guten Grund dafür, dass dort ein Wagen stand. Er fühlte sich von diesem Bild an etwas erinnert. Etwas Fernes und Unbestimmtes, das er nicht fassen konnte. Eine Stimme sagte ihm, dass es wichtig wäre, darüber nachzudenken. Doch so sehr er sich auch bemühte, er erinnerte sich nicht.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er wurde von hinten gepackt und herumgerissen. Klemens Große Dahlhaus war aufgetaucht, mit funkelnden Augen und einer Mistgabel in der Hand. Er drückte Peter so heftig an das Tennentor, dass sein Kopf gegen das harte Eichenholz schlug. Der Atem des Bauers lag auf seinem Gesicht, und dann spürte er den Zinken der Mistgabel an seinem Hals. Klemens rückte näher heran, den Blick voller Hass.


  »Jetzt pass gut auf, du krankes Schwein«, zischte er. »Ganz egal, was du hier machst: Du wirst deine schmutzigen Finger von meinem Jungen lassen, hast du verstanden? Sonst wirst du es bereuen.« Er bohrte die Spitze des Zinken in seine Haut. Der Geruch von Kuhmist stieg ihm in die Nase.


  »Hast du das verstanden?«, rief der Bauer.


  Peter nickte ergeben, soweit die Spitze des Zinken das zuließ.


  Klemens Große Dahlhaus trat einen Schritt zurück und zog die Gabel weg.


  »Lass dich besser nicht mehr im Dorf blicken«, meinte er und stieß ihn kraftvoll weg. Peter stolperte über das Kopfsteinpflaster und landete auf dem Boden vor dem Tennentor.


  Große Dahlhaus warf ihm einen letzten bösen Blick zu, dann ging er zurück in die Tenne und warf die hohe Tür hinter sich zu.


  Peter stand auf und klopfte sich die Kleidung ab. Er wusste, dass er sich gegen den Bauern hätte wehren können. Wahrscheinlich wäre er ihm in einer Schlägerei sogar überlegen gewesen. Doch was hätte das gebracht? Letztlich konnte er den Bauern sogar verstehen. Er selbst hätte wohl ähnlich reagiert, wenn er Kinder hätte, die sich mit einem mutmaßlichen Mörder einließen.


  Er zog sich den Mantel zurecht und schlug den Weg ins Neubauviertel ein. Dann warf er einen Blick in Richtung Ortsausgang. Doch der Wagen, den er bemerkt hatte, war nicht mehr dort. Der Platz unter der Pappel war leer. Außer einem Laubhaufen war nichts mehr zu sehen.
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  Das Vennhueser Neubaugebiet umfasste nur zwei Straßen, den Pastorenkamp und den Friedensweg. Knapp zwei Dutzend Eigenheime waren dort in den vergangenen fünfzehn Jahren entstanden. Sie lagen ein wenig abseits vom Dorf, da die Gärten der Alteingesessenen die neuen Häuser auf Abstand hielten. Schmalen Handtüchern gleich bildeten Obstwiesen und Hühnerhäuschen nun einen Puffer zwischen Alt und Neu und ließen keinen Zweifel daran, wer zuerst da gewesen war.


  Peter musste nicht lange nach dem Haus seines Jugendfreundes suchen. Im Friedensweg sah er von weitem das Gerüst des Carports, der neben einem Einfamilienhaus entstand. Manfred Heesing hockte oben auf dem Dach und schlug Nägel in die hölzernen Schindeln.


  Der Vater hatte Peter erzählt, dass Manfred in Münster als Tischler arbeitete. Er brauchte keine Hilfe, um sich eine Garage zu bauen.


  Würde auch er in einem dieser Häuser wohnen, wenn er damals nicht vertrieben worden wäre? Ein Eigenheim in Vennhues und eine solide Arbeit in der Stadt – es gab Zeiten, in denen er sich so ein Leben sehnlich gewünscht hatte. Doch die einsamen Jahre zu Beginn seiner Karriere waren lange vorüber. Er war ein anderer geworden. Die Hitze im Bug der Brochnow, der Geruch von Öl und Eisen, der Lärm seiner Motoren. Das gehörte zu ihm. Mehr als Vennhues. Die ruhigen Nächte auf hoher See, die wenigen freien Stunden im Gemeinschaftsraum und auf dem Affendeck. Es war zu spät für seine alten Träume.


  Manfreds Haus wirkte einladend und gemütlich. Er hatte einen hübschen Vorgarten mit Nusssträuchern und Rosenstöcken angelegt. Die Eingangstür war groß und hell, und hinter den Fenstern blühten liebevoll gepflegte Zimmerpflanzen. Im Seiteneingang standen Kinderstiefel in verschiedenen Größen, und an der Wand lehnte ein alter Tretroller.


  Eine Woge von Neid und Sehnsucht erfasste Peter. Es war der Verlust eines Lebens, das er so nie hatte führen dürfen.


  Das Hämmern über seinem Kopf verstummte. Manfred hatte ihn entdeckt.


  »Peter! Was für eine Überraschung!«


  Er war mit dem Kopf unterhalb eines Balkens erschienen und grinste ihn an. Dann hängte er den Hammer weg und kletterte vom Dach. Seine Bewegungen waren sportlicher, als seine dickliche Figur es vermuten ließ. Es war also noch etwas von dem Fußballer der Kreisliga in ihm, dachte Peter. Vielleicht existierte dann ja auch noch ein Rest ihrer Freundschaft.


  Manfred sprang auf den Asphalt und trat auf Peter zu. Einen Moment schien es, als wolle er ihn umarmen, doch dann nahm er Peters Hand und drückte sie herzlich.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du mich besuchen kommst«, sagte er. »Aber jetzt bist du ja da. Zum Glück.«


  »Ich habe das Dorf bislang gemieden«, sagte Peter.


  Ein Schatten fiel über Manfreds Gesicht.


  »Das kann ich verstehen.« Er hob hilflos die Hände. »Du darfst es ihnen nicht übel nehmen. Sie…«


  Er suchte nach Worten, doch Peter tat es mit einer Handbewegung ab.


  »Schon gut. Schwamm drüber. Ein schönes Haus hast du hier.«


  Manfreds Miene hellte sich auf. »Ja, es ist schön, nicht wahr?« Er strahlte vor Stolz. »Es ist zwar noch nicht einmal zur Hälfte abbezahlt, aber das gehört wohl dazu. Willst du es dir ansehen? Komm mit. Die Kleinen sind im Kindergarten, und meine Frau ist im Büro. Sie arbeitet bei der Kreisverwaltung.«


  Er streifte an der Seitentür seine Stiefel ab und führte Peter durch die gemütlichen und liebevoll eingerichteten Räume. Schließlich setzten sie sich in die Küche, und Manfred holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. Peter wusste, dass es besser war, keinen Alkohol zu trinken. Sein Arzt betonte immer wieder, dass seine Anfälle – oder Episoden, wie er sie nannte – dadurch verstärkt werden konnten. Alkohol machte ihn anfälliger für einen Rückfall. Doch seit dem ersten Abend in der Kammer seines Vaters hatte Peter nichts mehr verspürt, und seine allgemeine Angespanntheit führte er auf die besondere Situation zurück, in der er sich seit seiner Rückkehr befand. Er willigte also ein und stieß mit Manfred auf ihr gemeinsames Wohl an.


  Manfred redete ohne Unterlass. Vom Schützenverein, von der Gemeindearbeit und vom Umbau der alten Schule, aus der ein Kulturzentrum werden sollte. Peter spürte sehr bald auf angenehme Weise den Alkohol und entspannte sich allmählich. Ihm gefiel, wie sein Jugendfreund über Vennhues und seine Bewohner redete. Als gäbe es nichts anderes auf der Welt.


  »Wenn du erst ein bisschen Zeit hier verbracht hast, dann werden sich auch die anderen daran gewöhnen«, sagte Manfred. »Nicht alle denken schlecht über dich. Im Gegenteil, im Grunde ist es nur eine Handvoll. Vielleicht kannst du in Zukunft regelmäßig deinen Landurlaub hier verbringen. Ich habe einmal gelesen, dass ihr genauso viel Urlaub habt wie die Lehrer. Stimmt das denn?«


  Peter lächelte. »Es kommt einiges zusammen.«


  »Dann könntest du hier viel Zeit verbringen. Ich bin seit zwei Jahren Obmann beim Fahnenschwenken im Schützenverein. Wir nehmen inzwischen an Wettbewerben teil und haben im letzten Jahr sogar einen zweiten Platz gemacht. Ab Mai fangen wir intensiv mit dem Training an. Vielleicht hast du ja Lust mitzumachen. Es würde dir gefallen.«


  Peter gefiel die Vorstellung sogar. Dennoch war ihm klar, dass es niemals dazu kommen würde.


  »So einfach ist es nicht«, sagte er.


  Er berichtete ihm von seiner Begegnung mit Klemens Große Dahlhaus im Dorf. Manfred verstummte, und eine Weile schien es, als wüsste er darauf nichts zu sagen.


  »Das wird sich bald ändern«, fuhr er dann fort. »Ich bin ganz sicher.«


  Er trank seine Bierflasche mit einem Zug leer. Mit einem Murmeln sagte er: »Sie müssten es eigentlich besser wissen.«


  Peter betrachtete ihn nachdenklich.


  »Wieso sollten sie mich für unschuldig halten? Wieso hältst du mich für unschuldig?« Er spürte Wut in sich aufsteigen. »Es spricht doch alles gegen mich«, sagte er. »Es kommt niemand sonst als Mörder in Frage. Woher nimmst du also die Überzeugung, dass ich Willem nicht erstochen habe?«


  Manfred sah ihn erschrocken an, doch Peter glaubte auch Sorge in seinem Blick zu erkennen.


  »Du bist doch mein Freund«, sagte Manfred ruhig. »Natürlich bist du unschuldig. Ich glaube dir, das ist doch klar.«


  Peter blickte ihn skeptisch an. Waren sie wirklich Freunde?, fragte er sich. Sie hatten sich als Jugendliche gekannt und dann die meiste Zeit ihres Lebens in völlig unterschiedlichen Welten zugebracht. Welche Gemeinsamkeiten waren da geblieben? Gab es überhaupt etwas, das nach all den Jahren noch wichtig war? Peter wusste es nicht.


  »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Manfred.


  Er stand auf und ging zum Kühlschrank.


  »Möchtest du noch ein Bier?«, fragte er. »Ein bisschen Zeit haben wir noch, die Kinder kommen erst in einer knappen Stunde aus dem Kindergarten.«


  Peter zögerte, doch dann spielte ein Lächeln um seinen Mund.


  »Also gut«, sagte er. »Ein Bier wäre super.«


  Das Brutzeln der Schweinekoteletts mischte sich mit dem lauten Surren der Dunstabzugshaube. Der Duft von gebratenem Fleisch erfüllte die Küche, und Hambrock lief bereits das Wasser im Munde zusammen. Seine Mutter stand mit dem Rücken zu ihm am Herd und machte sich daran, eine Pilzsauce abzuschmecken. Zunächst gab sie einen kräftigen Schuss Sahne hinein, dann goss sie reichlich Weißwein hinterher. Hambrock versuchte die Kalorienzahl des Mittagessens zu überschlagen, und sofort spürte er sein schlechtes Gewissen. Er rief sich den Rat seines Heilpraktikers in Erinnerung. »Im Winter ist der Körper ohnehin nicht darauf eingerichtet abzunehmen. Warten Sie mit dem Fasten bis zum Frühjahr, dann geht es auch viel leichter.« Er konnte sich also nichts vorwerfen, wenn er kräftig zuschlug.


  Ihm gegenüber am Küchentisch saß sein Vater und las in der Zeitung. In Vennhues kamen die Zeitungen erst am späten Vormittag, gemeinsam mit der Post. Zum Frühstück gab es nur das Blatt des Vortags, und so hatten sich alle angewöhnt, die Zeitung erst beim Mittagessen zu lesen. Hambrock hatte den Lokalteil aufgeschlagen, doch angesichts der Berichte über Taubenzuchtvereine und Schweinepreise hatte er schnell das Interesse verloren.


  Hambrock senior bemerkte es und reichte ihm den Politikteil.


  »Ich bringe dich nach dem Mittagessen zur Werkstatt«, sagte er. »Dann müsste dein Wagen fertig sein.«


  »Danke. Das ist nett von dir.«


  Sein Vater nickte, dann stand er auf und verließ die Küche. Wie jeden Mittag ging er noch einmal durch die Stallungen, bevor das Essen fertig war.


  Hambrock versuchte sich auf einen Artikel zu konzentrieren, doch seine Gedanken schweiften ab. Er legte die Zeitung hin und blickte zum Küchenfenster. Aenne Brook hatte die Unwahrheit gesagt, davon war er überzeugt. Natürlich konnte sie sich an den Wagen erinnern, den sie in den Tagen vor dem Mord an Willem im Dorf gesehen hatte. Doch weshalb gab sie vor, von alledem nichts mehr zu wissen?


  Er versuchte sich an die Zeit vor Willems Tod zu erinnern. Er war sechzehn Jahre alt gewesen und hatte gerade die Realschule abgeschlossen. Die Zusage für den Ausbildungsplatz bei der Polizei war bereits da gewesen, und es waren ihm sechs Wochen bis zum Dienstbeginn geblieben. Sechs freie Wochen, ein warmer Spätsommer und die Vorfreude auf das Leben eines Erwachsenen. Gemeinsam mit den anderen hatte er auf den abgeernteten Feldern gelegen, Zigaretten geraucht und Bier getrunken. Der Sommer schien gar nicht enden zu wollen, und erst durch Willems Tod wurde dem zeitlosen Dasein ein jähes Ende gesetzt.


  Aber sonst? Was war noch gewesen?, fragte er sich. Was war vor dem Mord geschehen? Hatte er selbst etwas beobachtet? Die Nachricht von dem Verbrechen und die Ereignisse der darauffolgenden Tage hätte er noch immer detailgenau wiedergeben können. Doch die Zeit davor? Hatte er einen Wagen gesehen, der nicht hierher gehörte? Was war mit den anderen Dorfbewohnern? Hatte sich jemand sonderbar benommen?


  Seine Mutter stellte die Dunstabzugshaube ab. Das Essen war fertig. In der Diele klingelte das Telefon. Mechthild Hambrock steuerte die Küchentür an, doch da wurde der Hörer bereits abgenommen. Sein Vater war wieder im Haus. Er meldete sich mit seinem Namen und lauschte eine Weile in den Hörer, dann versprach er, alles auszurichten, legte auf und kam in die Küche.


  Hambrock blickte ihn fragend an. »Was ist passiert?«


  »Das war die Werkstatt. Es gab Probleme bei der Reparatur, und nun müssen sie sich einen neuen Steuerriemen liefern lassen. Der Wagen wird erst morgen früh fertig sein. Sie sagen, es tut ihnen Leid.«


  Hambrock musste wieder ein Stück die Straße hinuntergehen, bis er ein stabiles Netz hatte. Im Grunde hätte er seine Kollegin auch vom Apparat seiner Eltern anrufen können, doch es war ihm lieber, wenn niemand zuhörte. Heike meldete sich nach dem zweiten Läuten.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Hambrock.


  »Ja, natürlich. Denkst du, wir schaffen es nicht, einen Vormittag lang ohne dich klarzukommen?«


  »So habe ich das nicht gemeint. Ist irgendwas passiert? Ein neuer Fall oder so?«


  »Nein, gar nichts. Aber bestimmt ist das nur die Ruhe vor dem Sturm. So ist es ja immer. Kaum hast du mal ein bisschen Zeit, um deinen Schreibtisch aufzuräumen, kommt es Fall auf Fall. Wo bist du denn gerade? Verspätest du dich?«


  »Das ist der Grund, weshalb ich anrufe«, sagte Hambrock. »Es gibt Probleme mit der Reparatur meines Volvos. Jetzt überlege ich, ob ich mir nicht einen Mietwagen nehme.«


  »Wann wird denn das Auto fertig sein?«, fragte sie.


  »Gleich morgen früh. Das sagen sie zumindest.«


  »Morgen ist doch Allerheiligen. Ist das in Vennhues kein Feiertag?«


  »Doch, schon«, sagte Hambrock. »Aber die Leute in der Werkstatt haben wohl ein schlechtes Gewissen. Und das Ersatzteil kommt aus Holland. Dort ist morgen ein normaler Arbeitstag.«


  »Wieso willst du dir dann diesen Stress machen?«, fragte sie. »Bleib doch einfach bis morgen. Findet da nicht eh bei euch ein Familienfest statt? Also, wegen mir musst du zumindest nicht zurückkommen.«


  Heike hatte Recht. Es wäre das Vernünftigste, in Vennhues zu bleiben. Zwar hätte sich Hambrock gern noch einmal die Akte des Falls herausgeholt und sie sich in Ruhe angesehen. Doch wenn er schon einmal im Dorf war, konnte er die Zeit nutzen und weitere Gespräche führen.


  »Also gut«, sagte er. »Dann sehen wir uns am Mittwochmorgen, nach dem Feiertag. Gibt es da schon irgendwelche Termine?«


  »Die Kommission will sich gegen elf zusammensetzen und die Altfälle durchgehen. Es wäre gut, wenn du dabei sein könntest. Außerdem ist am Nachmittag der Termin mit dem Staatsanwalt.«


  »Also dann bis Mittwoch. Einen schönen Feiertag.«


  Sie legten auf, und er ließ das Handy in seine Manteltasche gleiten. Nachdenklich blickte er die Straße hinunter zum Dorf. Doch es war niemand zu sehen, alles schien ruhig und verlassen.


  Er wandte sich ab und ging zurück zum Hof seiner Eltern.
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  Die Dämmerung legte sich über das Land, die Luft war klar und frostig. Die alte Buche auf dem Hof von Werner Bodenstein hatte noch nicht ihr ganzes Laub verloren, und die verbliebenen tiefroten Blätter leuchteten kraftvoll im grauen Dunst. Womöglich stand ihnen die erste wirklich kalte Nacht dieses Herbstes bevor.


  Peter Bodenstein spazierte über die Apfelwiese. Die kalte Luft verminderte seine Kopfschmerzen, die er seit dem Besuch bei Manfred Heesing hatte. Er bereute bereits wieder, Alkohol getrunken zu haben. Er hätte auf seinen Arzt hören sollen.


  Etwas abseits vom Hauptgebäude erhob sich ein flacher Hügel aus der Wiese. Unter der Grasdecke befand sich der alte Hofbunker, ein Relikt aus der Zeit des letzten Krieges. Dort drinnen hatte die Familie ausgeharrt, während die Front immer näher gerückt war und amerikanische und britische Bomber die Dörfer und Städtchen des westlichen Münsterlandes in Flammen hatten aufgehen lassen. Das wusste Peter aus den Erzählungen seines Vaters. Später hatte der Bunker zwar seine Bedeutung verloren, doch seine Existenz dauerte fort – eine Tatsache, die ihm in seiner Kindheit einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte.


  Der Himmel über dem Bunker war bleigrau. Peter blickte auf die Uhr. Er musste sich beeilen, wollte er pünktlich zu dem Treffen mit Timo Große Dahlhaus kommen. Er lief zurück ins Wohnhaus. Seinem Vater wollte er besser nichts von dem Treffen erzählen. Er würde damit nur unnötigen Ärger provozieren.


  In der Küche war keine Spur von Werner Bodenstein. Peter wollte die Tür bereits wieder zuziehen, als ihn etwas zögern ließ. Die Küche war sorgfältig aufgeräumt, die Arbeitsflächen leuchteten hell im Abendlicht. Deshalb fiel ihm das Messer sofort ins Auge. Es wirkte wie ein Fremdkörper.


  Weshalb mochte es dort auf der blankgeputzten Anrichte liegen?, fragte er sich. Hatte sein Vater es versehentlich liegen lassen?


  Er näherte sich und sah es lange an. Es war ein Steakmesser mit einer scharfen Klinge. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie mit solch einem Messer gegessen hatten.


  Da geschah etwas mit seiner Wahrnehmung. Die Konturen schienen schärfer zu werden. Die Farben wurden heller und kraftvoller.


  Er glaubte diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Doch er konnte sich nur vage erinnern. Alles kam ihm vertraut vor. Das Licht der Dämmerung genauso wie der Geruch von Putzmitteln und das Leuchten der scharfen Klinge.


  Er hielt den Atem an.


  Die Umgebung schien sich zu bewegen, die Anrichte verschwamm vor seinen Augen. Nur das Messer blieb gestochen scharf. Du willst, dass ich dich mitnehme. Du willst, dass ich dich benutze. Die Klinge begann zu schweben. Komm.


  Ihm wurde schwarz vor Augen. Er stolperte zurück und klammerte sich an den Küchentisch. Alles drehte sich. Heftige Übelkeit stieg in ihm auf, er stürzte durch die Diele zur Toilette. Im letzten Moment schaffte er es zum Klo, dann erbrach er sich.


  Es dauerte, bis er wieder zur Ruhe kam. Er sackte gegen die Wand und legte die Stirn an die kalten Fliesen. Nachdem er zweimal durchgeatmet hatte, raffte er sich auf, betätigte die Spülung und trat ans Waschbecken. Er drehte am Kaltwasserhahn und hielt seinen Kopf unter den eisigen Strahl. Augenblicklich fühlte er sich besser. Die Kopfschmerzen waren wie weggespült.


  Er trocknete sich Haare und Gesicht und verließ das Bad. Er wollte die Episode, die sich da angekündigt hatte, lieber schnell vergessen. Es war nun schon die zweite Ankündigung innerhalb weniger Tage. Kein gutes Zeichen.


  Von seinem Vater fehlte noch immer jede Spur. Er schien nichts von alledem mitbekommen zu haben. Peter wollte nach oben gehen, um dort nach ihm zu sehen. Dabei fiel sein Blick erneut durch die offene Küchentür.


  Er blieb abrupt stehen.


  Das Messer war weg.


  Die blankgeputzte Anrichte leuchtete im schwächer werdenden Licht. An der Stelle, an der das Messer gelegen hatte, war nun nichts mehr. Eine geradezu unnatürlich wirkende Leere.


  Er trat einen Schritt zurück. Da spürte er den festen Gegenstand an seiner Hüfte. Erschrocken tastete er mit der Hand dorthin – und erstarrte.


  Das Messer steckte unter seinem Gürtel. Es war sorgfältig an der Hose befestigt worden. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Vorsichtig zog er seinen Pullover über die Klinge, damit niemand sie sehen konnte. Er musste überlegen. Wieder sah er zu der leuchtend weißen Arbeitsfläche, als könnte er mit einem einzigen Blick den Gegenstand dorthin zurückbefördern.


  »Peter? Alles in Ordnung?«


  Er wirbelte herum. Sein Vater war hinter ihm aufgetaucht. Er stand in der Tür der Waschküche und blickte seinen Sohn unverwandt an.


  Peters Stimme war heiser.


  »Natürlich. Bei mir ist alles in Ordnung.« Er musste sich räuspern.


  Sein Vater legte die Stirn in Falten. »Was tust du hier?«


  Peter stand noch immer wie angewurzelt vor der offenen Küchentür. Seine Antwort kam ein wenig zu schnell.


  »Ich suche dich. Ich dachte, du wärest im Wohnzimmer.«


  Werner Bodenstein deutete irritiert auf die Tür in seinem Rücken.


  »Ich war in der Tenne«, sagte er.


  Peter hatte nun seine Fassung zurückerlangt.


  »Ich wollte auch nur Bescheid sagen, dass ich spazieren gehe«, sagte er. »Damit du weißt, wo ich bin. Ich will nur ein bisschen in den Wald, bevor es dunkel wird.«


  »Soll ich dich begleiten?«


  »Nein!« Peter versuchte zu lächeln. »Ich wäre lieber allein. Ich muss über vieles nachdenken.«


  »Also gut. Bist du zum Essen wieder hier?«


  »Natürlich«, sagte Peter.


  Werner Bodenstein sah ihn nachdenklich an, dann ging er an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Mit einem leisen Geräusch fiel die Tür ins Schloss.


  Peter wandte sich zur Küchenanrichte.


  Er wollte das Messer zurücklegen.


  Doch dann zögerte er.


  Erinnere dich an den Tag, an dem Willem ermordet wurde. Er wusste, es war nicht ungefährlich, ins Moor zu gehen. Vielleicht wäre Willem damals nichts geschehen, wenn er sich besser vorbereitet hätte. Wenn er nicht von seiner Seite gewichen wäre. Oder wenn er sich bewaffnet hätte.


  Bestimmt ist es besser, wenn ich das Messer mitnehme, dachte er. Man weiß nie, was passieren kann. Du hast Recht, das weiß man nie.


  Er zog die Hand wieder vom Gürtel. Das Messer blieb, wo es war. Dann nahm er seinen Mantel und verließ das Haus.


  Die Dämmerung schritt voran. Nicht mehr lange, dann würden die Laternen im Dorf aufflackern und den Tag zur Neige gehen lassen. Hambrock blickte nachdenklich in den dichter werdenden Nebel, der sich von den Feldern her über Vennhues ausbreitete.


  Am Ortseingang hoben sich zwei Gestalten schemenhaft vom Dunst ab. Es waren Aenne Brook und ihre Tochter. Gabriele schob den Rollstuhl der alten Frau die Straße hinunter, kurz darauf verschwanden sie im Nebel. Aenne Brook war auf dem Weg zur Kirche. Ihrer täglichen Andacht war sie bereits pflichtgetreu nachgegangen, als Hambrock noch ein Kind gewesen war. Gewisse Dinge änderten sich eben nie.


  Dann tauchte erneut eine Gestalt auf. Es war Josef Kemper, der mit seinem Fahrrad über die Schnellstraße fuhr. Er war auf dem Weg zu Hermann Esking, wo an diesem Abend das Treffen der Schützenbruderschaft stattfand. Kemper war Kassenwart, und deshalb würde er einer der Ersten sein, die dort eintrafen. Es dauerte nicht lange, da war auch Josef Kemper mit seinem Rad wieder im Nebel verschwunden.


  Hambrock hätte große Lust gehabt, das Treffen der Bruderschaft abhören zu lassen. Zu gerne hätte er gewusst, was an diesem Abend dort besprochen wurde. Dieser ganzen verschworenen Gemeinschaft, zu der auch sein Vater gehörte, traute er nicht über den Weg. Sie alle wurden seltsam einsilbig, sobald der Mord an Willem van der Kraacht zur Sprache kam.


  Hambrock nahm sich vor, mit Jürgen zu reden. Zwar mochte er den Mann seiner Schwester nicht sonderlich, doch im Grunde hielt er ihn für eine ehrliche Haut. Vielleicht würde er etwas Licht ins Dunkel bringen können.


  Nach einer Weile wandte er sich ab und ging zurück ins Haus. In der Küche saß seine Mutter am Tisch und blickte ihn verwundert an. Ihr schien seine Unruhe aufgefallen zu sein.


  »Was ist denn los mit dir, mein Junge?«


  »Nichts«, sagte er und setzte sich zu ihr. »Ist Vater ins Dorf gefahren?«


  »Ja, vor ein paar Minuten. Er trifft sich mit den anderen bei Esking.« Sie betrachtete ihn eingehend. »Es bedrückt dich doch etwas.«


  Hambrock wollte ihr nichts von seinen vagen Befürchtungen erzählen.


  »Es ist nicht wichtig«, sagte er. »Ich hatte nur gehofft, an diesem Nachmittag mit Josef Kemper sprechen zu können. Doch er war nicht im Dorf, ich habe nur seine Frau angetroffen. Und nun ist das Treffen der Schützenbrüder.«


  Seine Mutter sah ihn an, sie zögerte.


  »Was wolltest du denn von ihm?«, fragte sie.


  »Ich wollte ihn auf Willems Tod ansprechen. Das ist mein Beruf, wie du weißt.«


  Sie erwiderte nichts. Stattdessen nahm sie eine Orange aus der Obstschale, griff nach dem Messer und machte sich daran, die Schale abzupellen.


  »Wie läuft denn Kempers Ehe?«, fragte Hambrock. »Immer noch so schlecht wie damals? Oder hat sich daran etwas geändert?«


  Sie sah nicht auf. »Ich weiß nicht. Das geht mich auch nichts an.«


  »Schlägt er sie noch?«


  Das Messer erstarrte in ihrer Hand, ihr Blick war voller Empörung.


  »Weshalb willst du das wissen?«


  Hambrock erinnerte sich daran, was sein ehemaliger Vorgesetzter Gerhard Bäumer gesagt hatte: »So viel von Psychologie wussten wir auch damals schon. Der Mord hatte eine sexuelle Komponente.«


  »Ich muss in alle Richtungen denken«, sagte er zu seiner Mutter. »Der Mord an Willem war offenbar sexuell motiviert, und das bedeutet…«


  »Du denkst doch nicht etwa…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  Alle im Dorf wussten, wie schlecht es um die Ehe der Kempers stand. Vor einigen Jahren war herausgekommen, dass Kemper seine Frau grün und blau geschlagen hatte. Hambrock vermutete, dass das nur die Spitze des Eisbergs war, wie so häufig in diesen Fällen.


  »Er hat sie doch geschlagen, oder?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht … das mag schon sein, aber…« Sie wand sich.


  Sie wusste genau, was ihrem Sohn durch den Kopf ging. Doch sie wollte ihm in diesen Gedanken nicht folgen.


  »Wir sind hier in Vennhues!«, brach es schließlich aus ihr heraus. »Wir sind nicht in der Stadt. Solche Dinge geschehen hier nicht.«


  »Das ist aber nun einmal geschehen!« Hambrock wurde ärgerlich. »Ein Junge ist misshandelt und ermordet worden. Das ist Realität. Hier in Vennhues.«


  Ihr Gesicht verhärtete sich. »Wenn Peter es nicht war, dann muss es jemand von außerhalb gewesen sein.«


  »Doch es war damals kein Fremder im Dorf, nicht wahr?« Er spürte den Drang, sie zu verletzen. »Es muss einer von uns gewesen sein. Hörst du? Einer von uns.«


  »Hör auf!«, schrie sie. »Ich will nichts davon hören!«


  Im Zorn rutschte ihr Daumen in das Fleisch der Orange. Saft spritzte aus der Frucht und lief über ihre Hand. Nachdrücklich legte sie die Orange beiseite und griff nach einer Serviette.


  »Du säst Zwietracht und Verdächtigungen, mein Junge«, sagte sie. »Mehr nicht. Das hilft niemandem weiter.«


  Hambrock atmete durch.


  »Es tut mir Leid«, sagte er.


  Ohne ihn anzublicken, zuckte sie mit den Schultern. Sie hatte ihm bereits verziehen. Sorgsam nahm sie Orange und Messer wieder auf.


  »Wenn Peter nur nicht zurückgekommen wäre«, sagte sie. »Dann würde es die ganze Aufregung nicht geben.«


  Auf dem Prozessionsweg stand ein Bildstock aus massivem Münsterländer Sandstein, der die Kreuzigung Jesu abbildete. Er war umgeben von knorrigen Eiben, die mit ihren ausladenden Nadelzweigen einen unscheinbaren Pfad überwucherten, der hinter dem Bildstock abzweigte. Dies war der Pfad, der vom Dorf ins Moor führte.


  Eine Kette kniehoher Pflöcke teilte einen gut begehbaren Fußsteig von einem den Pferdekarren zugedachten, schwerer zu passierenden Feldweg. Die Aufteilung stammte noch aus der Zeit der Torfstecher, als die getrockneten Ziegel mit Fuhrwerken aus dem Moor herausgebracht werden mussten.


  Beiderseits des Weges lag Bruchwald, und die verkrüppelten Bäume versanken allmählich im Moor. Peter Bodenstein stand an der Eibe neben dem Bildstock und sah sich um. Er hielt den Atem an. Es hatte sich nichts verändert.


  Ein unbestimmtes Glücksgefühl erfasste ihn. Dieser Teil von Vennhues war die ganzen Jahre über unverändert geblieben. Damals war dies sein Revier gewesen, sein Hoheitsgebiet, wie er es genannt hatte. Und ausgerechnet das hatte die Zeit überdauert, die er auf hoher See verbracht hatte.


  Schritt für Schritt folgte er dem Pfad ins Moor hinein. Nebel legte sich nass auf sein Gesicht und zwang seine Haare in strähnige Locken. Es herrschte völlige Stille. Die glatten Stämme der Erlen glänzten im schwächer werdenden Licht, und ihr Spiegelbild lag ruhig im stauenden Wasser. Tief atmete er die feuchte Luft ein.


  Er konnte es kaum abwarten, ins offene Moor zu gelangen. Ob das Hochmoor wohl ebenfalls unverändert geblieben war? Der Rest dieser ursprünglichen Moorlandschaft lag an der Grenze, bis dorthin waren die Torfstecher der vergangenen Jahrhunderte mit ihren Spaten nicht gekommen. Ein kleiner Bereich war übrig geblieben, und dort gab es noch immer Stellen, in denen ein ausgewachsener Mann versacken konnte. Es war der schaurigste Teil des Vennhueser Moores, und in seiner Jugend war es sein vornehmliches Rückzugsgebiet gewesen.


  Hatte es nach seiner Flucht noch Torfabbau gegeben? Er würde es gleich erfahren.


  Doch da fiel ihm ein, weshalb er überhaupt ins Moor gekommen war. Timo Große Dahlhaus stand wahrscheinlich längst an der Vogelwarte. Er wartete dort auf ihn.


  Ich hätte mich nicht darauf einlassen dürfen, dachte Peter. Es war eine Schnapsidee. Stattdessen hätte ich Abstand halten sollen. Wenn wir zusammen gesehen werden, dann wird es einigen Ärger geben.


  Vielleicht wäre es besser, umzukehren. Er hatte keine Verpflichtungen dem Jungen gegenüber. Timo hatte nicht einmal Grund, davon auszugehen, dass Peter überhaupt kommen würde. Schließlich hatte er ihm nur einen Stein ins Zimmer geworfen.


  Der Wald lichtete sich. Es wäre nicht mehr weit bis zur Weggabelung, hinter der sich die Vogelwarte befand.


  Sollte er nun weitergehen?


  Ein leises Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es war ein Rascheln, dann so etwas wie ein unterdrücktes Flüstern. Er hätte nicht sagen können, woher es stammte. Er blickte in den nebligen Wald, doch die Geräusche waren längst wieder verstummt. Es war nichts zu sehen.


  Er musste sich geirrt haben. Mit klopfendem Herzen trat er einen Schritt zurück. Vielleicht war es ein Brachvogel gewesen oder ein Haselhuhn.


  Doch dann hörte er es wieder, dieses Mal deutlicher. Es war ein Flüstern. Hinter ihm. Er wirbelte herum. Totes Holz im Wasser, dazwischen Binsen und Farnkraut.


  Er war nun sicher. Er war nicht allein.


  Er stolperte den Weg hinunter, sein Blick irrte durch den scheinbar leblosen Bruchwald. Keine noch so kleine Bewegung sollte ihm entgehen.


  Dann wieder das Flüstern. Dieses Mal war es lauter. Die Worte setzten sich zusammen, sie ergaben einen Sinn.


  »Dort vorne ist er. Dort auf dem Weg.«


  »Verteilen wir uns. An der Gabelung schneiden wir ihm den Weg ab.«


  Eine dritte und vierte Stimme folgte, sie flüsterten ebenfalls miteinander. Sie waren auf der anderen Seite des Weges, in seinem Rücken.


  »Dieses Mal kann er uns nicht entkommen.«


  »Er hat keine Chance. Wir kriegen ihn.«


  Peter stolperte zurück, blickte hektisch in den Wald. Er hinterfragte die Stimmen nicht, für ihn waren sie real. Er war sich sicher: Sie waren hinter ihm her. Es mussten die Männer aus dem Dorf sein. Vielleicht war alles eine Falle gewesen, und Timo hatte niemals die Absicht gehabt, zur Vogelwarte zu kommen.


  Er beschleunigte seinen Schritt. Er musste hinaus ins offene Moor gelangen. Dort wäre er sicher. Die Männer aus dem Dorf wagten sich nicht dorthin. Und selbst wenn sie es taten – dort würde er ihnen zumindest ins Gesicht blicken können.


  »Schnell, hinterher. Er will abhauen.«


  Die Stimme war nun ganz nah. Es trennten ihn nur noch wenige Meter von seinen Verfolgern. Sie flüsterten nicht mehr, sondern riefen laut:


  »Wir schneiden ihm den Weg ab!«


  »Beeilt euch! Er darf nicht entkommen!«


  Peter begann zu laufen. Er musste den Weg verlassen, wenn er ihnen entkommen wollte. Der Weg war eine Falle. Hinter der Biegung würde er ihnen ins Netz gehen.


  Er schlug einen Haken und lief in den Bruchwald hinein. Der Torfboden federte unter seinem Tritt. Farnkraut bedekkte die schlammigen Furchen, mit einem lauten Schmatzen geriet er immer wieder hinein.


  Hinter ihm die aufgeregten Rufe.


  »Er versucht, durch den Wald zu entkommen!«


  »Hinterher! Beeilt euch doch!«


  Er rannte schneller. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Dürre Birkenzweige peitschten auf ihn ein, morsche Äste knackten unter seinen Füßen. Er rutschte in eine Wasserlache und versank knietief im eiskalten Wasser.


  Das war es, wovor seine Mutter ihn gewarnt hatte. »Du darfst niemals in Panik verfallen, das ist die größte Gefahr im Moor. Wenn du in Panik gerätst, dann wirst du Fehler machen.«


  Er musste sich zusammennehmen, egal wie nah seine Verfolger waren.


  »Da läuft er! Wir haben ihn gleich!«


  Er riskierte einen Schulterblick, bevor er weiterrannte. Noch war von ihnen nichts zu sehen. Doch sie waren nicht weit, da war er sicher. Er musste seinen Vorsprung nutzen.


  Blind rannte er weiter. Es dauerte nicht lange, bis er ins nächste Wasserloch hineinrutschte. Dieses Mal verlor er sein Gleichgewicht und fiel der Länge nach ins feuchte Binsengras. Hektisch raffte er sich wieder auf.


  Keine Panik!, mahnte er sich. Du darfst nicht in Panik verfallen.


  Sie würden ihn fassen. Er konnte nichts dagegen unternehmen. Sie waren in der Überzahl.


  Ein Brombeerzweig riss seine Jacke auf, sein Fuß verhakte sich im nassen Gehölz am Boden. Er stürzte wieder, dieses Mal in den Schlamm. Sein Kopf stieß schmerzhaft gegen eine Baumwurzel. Er schrie.


  Um ihn herum das ruhige Moor. Nebliger Dunst breitete sich zwischen den Bäumen aus. Nirgends war jemand zu sehen.


  Ein Trugbild, dachte er panisch. Ich muss weiter! Sie sind hinter mir her. Sie werden mich kriegen!


  Es dauerte nicht lange, bis er sich wieder aufgerafft hatte. Er dachte nicht nach, die Richtung war klar. So schnell er konnte, rannte er hinaus ins offene Moor.
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  Werner Bodenstein hielt in der Bewegung inne. Er lauschte. Doch es war nichts zu hören, im dichten Nebel war alles wie erstarrt. Selbst im Haus konnte er die lähmende Ruhe spüren, die sich über das Land gelegt hatte. Außer dem Pendelschlag der alten Wanduhr gab es nicht das geringste Geräusch. Er saß am Couchtisch und legte eine Solitär. Den laufenden Fernseher hatte er nicht mehr ertragen können, und das Kartenspiel beruhigte seine Nerven.


  Es war inzwischen bereits nach zehn, und Peter war noch immer nicht zurückgekehrt. Gern hätte Bodenstein die Polizei gerufen, doch er wusste, dass dies keine gute Idee war. Für eine Vermisstenanzeige musste viel mehr Zeit vergangen sein. Und aus allem anderen hielt er die Polizei besser heraus. Er hatte auch darüber nachgedacht, Hambrock junior anzurufen. Doch Peter würde das nicht wollen, und so hatte er davon abgesehen.


  Mit einem Seufzer drehte er die zuoberst liegende Karte auf dem Stapel um und betrachtete das Blatt. Da wurde er von einem lauten Scheppern in der Waschküche aufgeschreckt. Die Karte fiel ihm aus der Hand.


  Er horchte auf, doch es war alles wieder still.


  Peter musste zurückgekommen sein. Werner Bodenstein erhob sich von der Couch und lief durch die Diele zur Waschküche. Dabei schaltete er überall die Lichter ein, und ein gutes Dutzend Birnen leuchtete in der Halle auf.


  Es war tatsächlich Peter. Er saß in der Waschküche auf dem Schuhputzbänkchen. Umgestoßene Dosen mit Schuhwichse lagen auf dem Boden verstreut.


  Er sah grauenhaft aus. Aschfahl und mit tiefen Ringen unter den Augen. Der Stoff seines Mantels war zerrissen und voller Schlamm, von der Hüfte abwärts war seine gesamte Kleidung durchnässt.


  »Mein Gott, Junge! Was ist denn passiert?«


  Er ließ sich gegen die Wand sacken. Sein Blick war ohne Hoffnung.


  »Ich … ich habe eine Episode gehabt. Sie … Ich glaube, es ist nun vorbei.«


  Bodenstein sah seinen Sohn erschrocken an. »Wie lange?«, fragte er.


  »Ein paar Stunden. Ich weiß nicht genau.« Es kostete ihn merklich Kraft zu sprechen. Bodenstein würde seine Fragen auf später verschieben müssen.


  »Du musst aus den Sachen heraus«, sagte er. »Sonst holst du dir den Tod. Kannst du gehen?«


  »Natürlich«, sagte Peter schwach, stützte sich am Schuhschrank ab und stand auf. »Natürlich kann ich gehen.«


  Werner Bodenstein begleitete ihn ins Bad. »Ich lasse dir eine heiße Wanne einlaufen«, sagte er. »Zieh dich schon einmal aus. Ich hole dir ein Aspirin.«


  Er drehte den Heißwasserhahn auf und ging dann in die Küche, um das Aspirin zu holen. Zurück im Bad sah er seinen Sohn, der splitternackt im Raum stand und auf das Wasser starrte.


  Er muss völlig verwirrt sein, dachte Bodenstein.


  »Nimm das«, sagte er und wartete, bis sein Sohn die Tabletten genommen hatte. »Und jetzt wärme dich erst einmal auf.«


  Er drehte das Wasser ab, nahm Peters schmutzige Sachen unter den Arm und verließ das Bad. Die Sachen warf er in die Waschküche, dann ging er hinauf in die Kammer, stellte die Ölheizung ein und schlug das Bett auf.


  Er hat noch immer diese Anfälle, dachte Bodenstein voller Sorge. Er ist noch immer nicht gesund. Auch nach all den Jahren nicht.


  Er wartete, bis sein Sohn aus der Wanne stieg, und brachte ihn zu Bett. Nach dem Bad schien es ihm erheblich besser zu gehen. Dennoch äußerte sich Peter dankbar, ohne weitere Erklärungen schlafen gehen zu dürfen. Bodenstein löschte das Licht und zog die Tür leise hinter sich zu.


  Er setzte sich wieder ins Wohnzimmer und blickte nachdenklich auf das Kartenspiel. Dunkelheit und Nebel legten sich von außen gegen die Fensterscheiben. Alles wurde wieder still.


  Später würde Bodenstein nicht sagen können, wie lange er dagesessen und ins Nichts geblickt hatte. In Gedanken lebte er in der Zeit, in der die Kinder noch klein waren und seine Frau an seiner Seite stand. Das laute Klingeln des Telefons holte ihn zurück. Er sprang auf und taumelte zur Tür. Möglichst schnell wollte er den Lärm beenden, damit Peter nicht aufgeweckt würde. Der aufgeregte Anrufer brauchte nur Sekunden, um Bodenstein zu erklären, was geschehen war. Der alte Mann wurde von der Wucht der Neuigkeiten auf die Telefonbank gedrückt. Doch nachdem er aufgelegt und durchgeatmet hatte, wusste er, dass er handeln musste. Später würde er über alles nachdenken können. Doch jetzt hing alles davon ab, wie schnell er handelte.


  Eilig lief er hinauf in die Kammer und schaltete das Licht ein. Peter stöhnte im Halbschlaf und hielt sich die Hand schützend vor die Augen.


  »Du musst aufstehen. Schnell.«


  Werner Bodenstein zog den Seesack seines Sohnes unterm Bett hervor und riss die Schublade der Kommode auf. Mit schnellen Bewegungen stopfte er die Sachen seines Sohnes hinein. Peter blinzelte verwundert gegen das Licht.


  »Was ist denn los?«, fragte er benommen. »Ist etwas passiert?«


  »Du musst weg von hier. Sie sind bereits unterwegs. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Peter stützte sich auf die Ellbogen. Er war nun hellwach.


  »Wer ist auf dem Weg? Wovon redest du?«


  Sein Vater starrte ihn an. »Man hat Timo Große Dahlhaus im Moor gefunden. Er ist ermordet worden. Sie glauben, du bist es gewesen.«


  Peter blickte ihn fassungslos an. Werner Bodenstein sackte vor der Kommode zusammen.


  »Sie haben ihn im Moor gefunden«, rief er. »Er liegt an derselben Stelle, an der man damals Willem gefunden hat.«


  Hambrock saß noch immer mit seiner Mutter am Küchentisch. Er hatte es schließlich geschafft, sich zu entspannen, und seine Mutter hatte ein altes Fotoalbum herausgeholt, Winter 1974/75 stand auf dem Deckel. Sie schlugen es auf und sahen sich die Bilder an. Er und Birgit unterm Weihnachtsbaum, eine Schneeballschlacht mit Nachbarkindern, Silvester mit einem längst verstorbenen Onkel, den Hambrock damals sehr gemocht hatte.


  Seine Mutter machte von Zeit zu Zeit ein Glas Glühwein in der Mikrowelle heiß, und der Duft der Gewürze erfüllte die Küche des Bauernhauses.


  »Es ist schön, Kinder zu haben«, sagte sie, nachdem sie das Buch zugeschlagen hatte. »Wirklich schön.«


  Hambrock ahnte bereits, was als Nächstes kommen würde. Er schwieg.


  Doch seine Mutter ließ sich nicht mehr aufhalten.


  »Liegt es an Erlend?«, fragte sie. »Ist sie es, die keine Kinder haben will?«


  »Mutter, bitte!«


  »Ich frage doch nur, weil ich…«


  Das Telefon klingelte in der Diele. Damit wäre das Thema beendet, dachte Hambrock erleichtert. Mechthild Hambrock machte Anstalten, hinter der Küchenbank hervorzurutschen. Er legte jedoch die Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück.


  »Lass nur, ich gehe schon.«


  Er nahm den Hörer ab und meldete sich knapp. Am anderen Ende war ein Stimmgewirr zu hören. Der Anrufer musste sich in einer Kneipe oder auf einem Bahnhof befinden. Zu seiner Überraschung meldete sich sein Vater am anderen Ende.


  »Junge, bist du das?«


  Er war bei Esking, bei dem Treffen der Schützenbruderschaft.


  »Du musst sofort kommen«, flüsterte er. »Sonst geschieht ein Unglück! Sie wollen Peter umbringen!«


  Hambrock glaubte sich verhört zu haben. »Was sagst du da?«


  »Ein Toter liegt im Moor«, erklärte er hastig. »Er ist ermordet worden. Die Männer wollen nun zu Bodenstein und Rache nehmen. Komm schnell und ruf vorher die Polizei!«


  »Wer ist der Tote?«, fragte Hambrock.


  Doch die Leitung war bereits unterbrochen. Ungläubig blickte er auf den Hörer in seiner Hand. Doch dann besann er sich. Er handelte schnell. Zunächst führte er drei Telefonate. Er alarmierte die Kollegen der Borkener Kreispolizei, dann verständigte er Heike Holthausen, die versprach, sich mit einem Team sofort auf den Weg zu machen, und schließlich rief er bei der Staatsanwaltschaft in Münster an. Er führte die Telefonate knapp und sachlich, dann schnappte er sich seinen Mantel.


  Seine Mutter stand mit besorgtem Gesicht in der Küchentür. Sie hatte die Gespräche von dort verfolgt und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Kommst du zurecht?«


  »Natürlich.« Sie half ihm in den Mantel und strich liebevoll den Kragen glatt. »Pass auf dich auf.«


  »Das werde ich.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann lief er hinaus ins Freie.


  Der Nebel war so dicht, dass er glaubte, in Watte zu laufen. Das Licht seiner Taschenlampe wurde schon nach wenigen Metern geschluckt, und er musste Acht geben, wollte er nicht über einen Ast am Boden stolpern.


  Schon bald tauchten die verschwommenen Lichter der Laternen im Nebel auf. Hambrock erreichte den roten Klinkerbau von Aenne Brook, und da hörte er bereits näherkommende Stimmen. Silhouetten erschienen vor ihm im Nebel, dazu weitere kleine Lichter. Es waren Männer mit den tanzenden Lichtkegeln ihrer Taschenlampen. Wenn sein Vater Recht hatte, waren sie auf dem Weg zu Peter Bodenstein.


  Wie Gespenster tauchten sie nacheinander aus dem Nebel auf. Hambrock erkannte nun ihre Gesichter. Da waren Alfons Finnentrop, Josef Kemper, Franz Heitmann und viele andere. Der halbe Schützenverein war auf den Beinen.


  Hambrock stellte sich ihnen in den Weg.


  »Was habt ihr vor?«, rief er.


  »Geh aus dem Weg, Bernhard!«, rief Finnentrop.


  Heitmann schloss sich ihm an. »Das geht dich nichts an. Es ist eine Sache zwischen uns Vennhuesern.«


  In der zweiten Reihe entdeckte Hambrock Klemens Große Dahlhaus. Er stand mit leichtem Zittern zwischen den anderen, sein Gesicht war fahl und seltsam leer, und er starrte an ihm vorbei ins Nichts.


  Konnte es sein, dass es Timo Große Dahlhaus war, den sie im Moor gefunden hatten?


  Der Tross setzte sich wieder in Bewegung, sie wollten an ihm vorbei. Hambrock stellte sich ihnen erneut in den Weg.


  »Ihr wollt zu Bodenstein, nicht wahr?


  »Das ist nicht dein Problem. Verschwinde!« Dieses Mal war es Josef Kemper.


  »Ich stehe hier nicht als dein Nachbar, Josef. Ich bin Polizist, verstehst du? Ich sorge für Ordnung.« Er blickte von einem zum anderen. »Das, was ihr vorhabt, ist Selbstjustiz. Darauf stehen hohe Gefängnisstrafen, nicht ohne Grund. Die Polizei wird gleich hier sein und Peter festnehmen.«


  Er konnte Anzeichen von Zweifel sehen. Unentschlossenheit legte sich über einige Gesichter. Er musste weiterreden.


  »Dieses Mal werden die Ermittlungen gründlicher geführt. Es wird ein klares Ergebnis geben, das verspreche ich euch. Ich gebe euch mein Wort. Wenn Peter der Mörder ist, dann wird er dieses Mal seine gerechte Strafe bekommen.«


  Einige Männer blickten betreten zu Boden, andere steckten die Köpfe zusammen und murmelten etwas. Hambrock atmete aus. Er hatte es gleich geschafft. Er würde sie aufhalten können.


  Ein erstickter Laut drang aus der Gruppe, es war ein Jammern oder Klagen. Hambrock blickte auf. Bevor er jedoch verstand, was geschah, hatte Klemens Große Dahlhaus bereits einige Männer auseinandergeschoben. Sein Klagen wandelte sich in einen Schmerzensschrei. Hambrock blickte in seine wahnhaften Augen, dann folgte auch schon der Faustschlag. Er kam so schnell und unvermutet, dass Hambrock nicht reagieren konnte. Er verspürte nicht einmal Schmerzen. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, wie im Karussell blinkten um ihn herum die Taschenlampen. Dann wurde alles schwarz.
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  Die erste Funkstreife der Kreispolizeibehörde Borken erreichte den Ereignisort um dreiundzwanzig Uhr zehn, knapp zwanzig Minuten nach Eingang des Notrufs durch Hauptkommissar Hambrock. Die Beamten, die sich bis zu diesem Zeitpunkt lediglich auf das Absperren eines Leichenfundorts eingestellt hatten, erkannten schnell, dass die Abwehr weiterer Gefahrensituationen absoluten Vorrang hatte. Schließlich hatten sie einen verletzten Kommissar, eine aufgebrachte Dorfgemeinschaft und einen Fall von drohender Selbstjustiz.


  Um dreiundzwanzig Uhr siebzehn erreichten sie den Hof von Werner Bodenstein und näherten sich mit gezogenen Dienstwaffen von verschiedenen Seiten dem Gebäude. Im Innern trafen sie jedoch nur auf den alten Bauern, der am Herdfeuer saß und reglos in die Flammen starrte. Nach seinen Angaben waren die Männer aus dem Dorf bereits wieder erfolglos abgezogen, nachdem sie das Gebäude durchsucht und sich selbst davon überzeugt hatten, dass sein Sohn nicht mehr anwesend war. Auch wenn ihnen der Tatverdächtige nicht ins Netz gegangen war, so waren die Beamten dennoch erleichtert über die Situation vor Ort. Sie setzten sich zu dem Bauern ans wärmende Feuer und begannen mit ihrer Befragung.


  In der Zwischenzeit waren der Notarzt und drei weitere Streifenwagen der Kreispolizei in Vennhues eingetroffen. Die Beamten begannen sofort das Vennhueser Moor weiträumig abzusperren und die Personalien der Dorfbewohner aufzunehmen, die sich auf dem Kirchhof versammelt hatten. Jenseits der Grenze wurden sie von ihren niederländischen Kollegen tatkräftig unterstützt. Die Polizisten des Nachbarlandes waren von der Kreispolizeibehörde in Borken über den so genannten kleinen Grenzverkehr alarmiert worden, der direkte Absprachen zwischen den Leitstellen in Borken und in Enschede und somit einen abgestimmten Sicherungsangriff beiderseits der Grenze ermöglichte.


  Um dreiundzwanzig Uhr achtundzwanzig stellte der Borkener Notarzt den Tod des siebzehnjährigen Jungen fest und informierte über Handy – er musste zurück ins Dorf gehen, um ein Netz zu bekommen – den diensthabenden Obduzenten der Rechtsmedizin Münster. Kurz darauf trafen die ersten Mitglieder der Gruppe für Kapitalverbrechen des Polizeipräsidiums Münster ein: Heike Holthausen und Philipp Häuser sowie eine Polizeifotografin und zwei Kriminaltechniker. Holthausen begleitete die Kollegen über den eigens erstellten Trampelpfad, der wegen der Spurensicherung von niemandem verlassen werden durfte, und am Leichenfundort setzte sie die Maschinerie der Spuren- und Tatortbefundsicherung in Gang.


  Philipp Häuser betrat derweil mit einem Verbandskoffer unter dem Arm das Gasthaus Esking neben dem Kirchhof, in das man Hambrock gebracht hatte. Er hatte sich Sorgen gemacht um seinen Chef, von dem sie bislang nicht mehr erfahren hatten, als dass er verletzt war. Doch als er Hambrock mit gewohnt missmutiger Miene an einem Kneipentisch sitzen sah, lediglich mit einer Schürfwunde über dem linken Auge, entspannte er sich, zog einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Mensch, Chef, das ist schon alles?«, fragte er und deutete auf die Wunde. »Mehr braucht man nicht, um Sie zu Boden gehen zu lassen?«


  Hambrock bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Er war nicht zu Späßen aufgelegt.


  »Wenn ich in dem Verbandskasten ein Fläschchen Jod finde, wäre das alles, Philipp. Sie können dann zu den anderen am Fundort aufschließen.«


  Häuser verdrehte die Augen. »Jetzt lassen Sie sich doch helfen. Ich sag ja schon nichts mehr.« Reumütig fügte er hinzu: »Tut mir Leid.«


  Er ließ den Koffer aufschnappen und kramte einen Wattebausch und ein kleines Fläschchen mit hochprozentigem Alkohol hervor. Dann machte er sich daran, die Verletzungen im Gesicht seines Chefs vorsichtig zu reinigen.


  Hambrock beobachtete seinen Praktikanten.


  »Dass Sie überhaupt hier sind«, sagte er tonlos. »Gab es keine Party in Ihrer WG?«


  »Es ist doch erst elf. So früh geht da noch nichts los. Was denken Sie denn?« Er tupfte behutsam um die Wunde herum. »Ich habe bislang nur einen Joint geraucht, aber ich merk schon längst nichts mehr.«


  Er bemerkte Hambrocks kritischen Blick.


  »Keine Angst, ich bin nicht gefahren«, fügte er hinzu.


  Hambrock seufzte. »Philipp, Sie sollten sich abgewöhnen, in meiner Gegenwart straftatrelevante Umstände zu erwähnen. Ich kann wohl schlecht dulden, dass meine Mitarbeiter mit meinem Wissen gegen das Betäubungsmittelgesetz verstoßen.«


  Häuser blickte ihn ungerührt an. »Jetzt werden Sie nicht gleich förmlich. Das ist ohnehin nur Eigenbedarf.«


  Er betrachtete prüfend das Auge seines Chefs. Dann legte er vorsichtig ein Pflaster auf die kleine Schürfwunde und strich es fest.


  »So, das war’s auch schon. Morgen früh werden Sie ein dickes Veilchen haben.« Er warf den Wattebausch auf den Tisch. »Da werde ich meinen Leuten in Köln ja was zu erzählen haben«, sagte er zufrieden. »Mein Chef hier in der Provinz lässt sich auf handfeste Schlägereien ein! Wo hat man das denn noch?«


  Hambrock bedachte ihn mit einem langen Blick.


  »Na, der Typ kann jedenfalls was erleben«, fuhr sein Praktikant fort und schloss den Verbandskasten. »Körperverletzung und Widerstand gegen die Staatsgewalt. Da kommt einiges zusammen.«


  Hambrock schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich denke, es ist besser, wenn wir das Ganze einfach vergessen.«


  Häuser sah ihn erstaunt an. »Aber wollen Sie denn nicht …?«


  »Mensch, Philipp! Der Mann, der mich geschlagen hat, war der Vater des ermordeten Jungen. Sollen wir uns wirklich ausgerechnet an ihm austoben? Wir sollten uns besser um den Mordfall kümmern.«


  Er stand auf und betastete vorsichtig das Pflaster auf seiner Stirn. Dann ging er zur Tür.


  »Und jetzt will ich den Toten sehen«, sagte er. »Was ist? Begleiten Sie mich?«


  Hinter der Kirche folgten sie dem Trampelpfad der Spurensicherung. Zahlreiche Strahler waren aufgestellt worden, dennoch mussten sie Acht geben, den Pfad nicht unbedacht zu verlassen. Der Schein der Lampen reichte in dem dichten Nebel nur wenige Meter weit. Hambrock hatte das Gefühl, als bewege er sich im Nichts.


  Am Leichenfundort hatte sich eine Gruppe von Beamten versammelt. Hambrock erkannte als Erstes seine Kollegin Heike, die gerade ihren Notizblock aus der Brusttasche ihrer gefütterten Jeansjacke zog und sich an den Notarzt wandte. Sie bemerkte Hambrock ebenfalls und sah ihn mit einem sorgenvollen Ausdruck an.


  »Hallo, Hambrock. Alles in Ordnung bei dir?«


  »Danke, mir geht es gut. Ist nur ein Kratzer.«


  Er sah an ihr vorbei zu dem Opfer, das seltsam verrenkt im grellen Licht der Strahler lag. Es war tatsächlich Timo Große Dahlhaus. Hambrock erkannte ihn sofort. Er war blutüberströmt und hatte zahllose Einstiche im Brust- und Bauchbereich. Seine Hose und seine Boxershorts waren bis auf die Knie heruntergerissen worden. Er lag auf dem Rücken, doch die Blutlache, die sich zwischen seinen Beinen ausgebreitet hatte, ließ darauf schließen, dass sein Analbereich ebenfalls verletzt war – wie schon bei Willem van der Kraacht.


  Hambrock hatte den Jungen nur flüchtig gekannt, dennoch konnte er den Anblick kaum ertragen. Er wünschte sich, er hätte ihm wenigstens die Hose hochziehen und seine Scham bedecken können. Doch das war natürlich unmöglich. Zuerst mussten alle Spuren gesichert werden.


  »Es handelt sich eindeutig um Fremdeinwirken«, sagte der Notarzt neben ihm. »Ich habe es gerade Ihrer Kollegin erklärt. Es ist unmöglich, dass das Opfer sich die Verletzungen selbst zugefügt hat.«


  Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen. Am liebsten hätte Hambrock sich abgewendet.


  »Sehen Sie sich die Schnittverletzungen an Händen und Unterarmen an. Es sind eindeutig Abwehrfolgen. Der Junge hat in das Messer hineingegriffen, um die Stiche abzuwehren. Die Blutablaufspuren sind stark verschmiert, sehen Sie? Auch das deutet auf Fremdeinwirken hin, denn bei selbst zugefügten Verletzungen verlaufen diese Spuren meist gerade und nach innen gerichtet.«


  Wie viele Einstiche musste er erduldet haben? Es schienen unzählige zu sein.


  »Der Täter muss in großer Wut gehandelt haben«, sagte Hambrock.


  »Nicht unbedingt«, sagte der Arzt. »Genauso gut ist es denkbar, dass er keine lebenswichtigen Organe getroffen hat. Bei einer Stichwaffe sind die Opfer selten sofort tot. Die Folge ist langsames Verbluten bei schwindender Handlungsfähigkeit. Der Täter sticht dann so lange ein, bis das Opfer keine Reaktionen mehr zeigt.«


  Hambrock zwang sich, genau hinzusehen.


  Wie konnte das nur passieren?, fragte er sich. Ich bin doch die ganze Zeit über hier gewesen. Habe ich etwas übersehen? Gab es Hinweise auf dieses Verbrechen, die ich hätte erkennen müssen? Lag es in meiner Hand, den Mord zu verhindern?


  Ein Kommissar der Kreispolizei Borken trat neben ihn.


  »Sie sind der Leiter der Mordkommission?«, fragte er.


  »Ja, das bin ich.«


  »Hervorragend. Übernehmt ihr dann jetzt den Tatort?«


  »Natürlich. Ist die Fahndung nach Bodenstein schon raus?«


  »Das ist sie. In der niederländischen Leitstelle ist ebenfalls ein Fahndungsaufruf rausgegangen.«


  Hambrock wollte etwas erwidern, doch sie wurden von einem Kollegen der Spurensicherung unterbrochen.


  »Herr Hambrock? Sehen Sie sich das einmal an.«


  Er bahnte sich einen Weg durch die versammelte Gruppe und reichte ihm ein durchsichtiges Tütchen, in dem ein Papierzettel gesichert war.


  »Das habe ich dort drüben gefunden, neben der Vogelwarte.«


  Auf dem Zettel stand eine Nachricht. Sie war an Peter Bodenstein adressiert. Timo hatte ihm offenbar geschrieben und um ein Treffen im Moor gebeten.


  Der Beamte der Spurensicherung räusperte sich. »Das dürfte dann wohl die Frage beantworten, wer das Opfer zuletzt lebend gesehen hat.«


  Hambrock hätte das Papier am liebsten zerknüllt. Sollte das tatsächlich der Hintergrund dieser Tat sein? Sollte es möglich sein, dass er die vergangenen Tage keine hundert Meter von einem Mörder entfernt zugebracht hatte? Er hatte sogar mit ihm geredet, und dennoch hatte er nichts bemerkt.


  Ein Geräusch drang hinter ihm aus dem Nebel. Es klang wie das Knacken eines Astes. Hambrock drehte sich um und starrte in die undurchdringliche Brühe.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Peter musste noch in der Nähe sein. Er war gewarnt worden, das stand außer Frage. Doch wenn er fliehen wollte, was wäre dann für ihn die beste Möglichkeit? Die Grenzübergänge waren zu gefährlich, und vom Dorf musste er sich ebenfalls fernhalten. Die wenigen Schleichwege in den Wäldern waren sowohl der Polizei wie auch allen Vennhuesern bekannt. Es gab also nur einen Weg, der sicher für ihn wäre.


  Niemand kannte das Moor so gut wie Peter. Für ihn wäre es ein Kinderspiel, durch das schwer zugängliche Hochmoor in die Niederlande zu gelangen.


  Hambrock blickte sich im Nebel um. Es war bereits viel Zeit vergangen. Doch es war noch nicht zu spät. Vielleicht hatten sie noch eine Chance.


  Er wandte sich eilig zum Kommissar der Kreispolizei und fasste ihn am Arm. »Wie schnell können wir Fährtenhunde bekommen?«, fragte er.
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  Der Hundeführer der Kreispolizei wurde alarmiert, und ein Gruppenwagen aus Borken machte sich auf den Weg, die Hunde herzuschaffen. Weitere wertvolle Zeit, in der Peter Bodenstein Abstand gewinnen konnte, ging auf diese Weise verloren. Die Kollegen auf niederländischer Seite wurden informiert und verstärkten ihrerseits die Präsenz an den Wegen aus dem Moor. Wenn alle schnell genug reagierten, würde Peter Bodenstein kaum eine Chance haben. Sie würden ihn noch in dieser Nacht zu fassen bekommen.


  Hambrock hatte den Fundort verlassen und kehrte über den Trampelpfad zurück zum Kirchhof. Ein dunkler Mercedes hielt auf dem Dorfplatz. Die Tür öffnete sich, und die Silhouette einer schlanken und hochgewachsenen Frau erschien. Hambrock wusste sofort, wer dort eingetroffen war: Marina Hobe, die diensthabende Staatsanwältin.


  Trotz der empfindlich kühlen Temperaturen trug sie ein enges Kostüm und ihre üblichen, hochhackigen Sandalen. Hambrock hatte einmal gehört, dass sie für den Kauf ihrer Schuhe eigens nach Düsseldorf oder Köln fuhr. Auf dem Münsteraner Prinzipalmarkt, für eine Provinzstadt eine äußerst mondäne Einkaufsmeile, war offenbar nichts Adäquates aufzutreiben.


  Mit einer eleganten Bewegung strich sie die Haare aus dem Gesicht und warf die Tür ihres Mercedes ins Schloss. Auf dem Vennhueser Kirchhof bot sie einen so seltsamen Anblick, als sei eine Außerirdische dort gelandet.


  Sie sah sich um und entdeckte den Kommissar an den Absperrbändern. Hambrock winkte ihr zu und zog reflexhaft seinen Bauch ein, als er sie zielstrebig auf sich zukommen sah. Marina Hobe war beinahe zehn Jahre älter als er, und dennoch hatte sie die Figur einer Fünfundzwanzigjährigen.


  »Herr Hambrock!«, begrüßte sie ihn forsch. »Ich bin bereits über das Nötigste informiert: Der Tote stammt aus dem Dorf, und Sie haben bereits einen Tatverdächtigen.«


  Wie jedes Mal fühlte er sich von ihrer direkten Art ein wenig überrumpelt.


  »Der Tatverdächtige ist allerdings flüchtig«, sagte er. »Er heißt Peter Bodenstein und war zu Besuch hier in Vennhues. Die Fahndung ist bereits eingeleitet. Glücklicherweise besteht eine enge Kooperation mit den niederländischen Dienststellen. Bodenstein ist wahrscheinlich zu Fuß unterwegs. Daher ist die Chance, dass wir ihn aufgreifen, relativ groß. Es sind zudem Fährtenhunde angefordert worden.«


  Sie nickte knapp. »Gut. Dann warten wir es ab.«


  Hambrock deutete zu dem Trampelpfad, der hinter dem Absperrband in den Nebel führte. »Wollen Sie die Leiche sehen?«, fragte er.


  »Später.« Sie ließ den Blick über den verwaisten Parkplatz und die angrenzenden Gebäude schweifen. »Eine Polizeiwache gibt es hier wohl nicht. Können wir uns dennoch irgendwo ungestört unterhalten?«


  »Bei Esking. Das ist die Dorfkneipe dort drüben. Heute Abend fand dort das Treffen der Schützenbruderschaft statt. Ich kenne den Wirt, und ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat, wenn wir seinen Gastraum heute Nacht als eine Art Lagezentrum benutzen.«


  Seine Kollegin Heike tauchte in Begleitung eines Streifenbeamten auf. Hambrock sagte ihr, wo er zu finden sein würde, dann führte er die Staatsanwältin zu dem alten Fachwerkbau.


  Im Schankraum schwebten noch immer Bierdunst und Zigarrenrauch über den Tischen. Doch es war niemand mehr dort. Keiner der Männer hätte sich wohl träumen lassen, auf welche Art ihr Treffen zu Ende gehen würde. Hambrock drückte die Schwingtür zur Küche auf und rief in die Nebenräume hinein. Kurz darauf erschien Hermann Esking. Er bot sofort an, Kaffee zu kochen und Schnittchen zu schmieren. Mit einem Lappen wischte er über einen alten Holztisch in der Ecke des Raums, dann forderte er sie auf, Platz zu nehmen, und verschwand wieder in der Küche. Marina Hobe setzte sich und stellte ihre Handtasche auf dem Tisch ab.


  »Was sagt die Rechtsmedizin?«, fragte sie.


  Kein höfliches Wort, keine private Bemerkung. Sie war wie eine Maschine, dachte Hambrock. Perfektes Aussehen, perfekte Urteilskraft. Zu jedem Zeitpunkt und an jedem denkbaren Ort. Selbst mitten in der Nacht hier draußen in Vennhues.


  »Bislang war nur der Notarzt da«, sagte er. »Dennoch können wir wohl von Tod durch Fremdeinwirken ausgehen. Die Stichkanäle im Körper des Toten sind noch nicht gezählt, doch es sind sehr viele. Selbstbeibringung ist nach Aussage des Arztes unmöglich.«


  »Gibt es ein Tatwerkzeug?«


  »Noch nicht gefunden.«


  »Wer ist das Opfer?«


  »Timo Große Dahlhaus«, sagte Hambrock. »Ein siebzehnjähriger Junge aus dem Ort. Er war mit dem Tatverdächtigen zur mutmaßlichen Tatzeit im Moor verabredet. Wir haben einen Brief gefunden, der dieses Treffen benennt.«


  Sie nickte. »Auffindungszeuge?«


  »Franz Heitmann«, sagte er. »Er wohnt in einem Haus nahe am Moor und war mit seinem Hund spazieren. Das Tier ist auf den Toten aufmerksam geworden.«


  »Motiv?«


  Hambrock lehnte sich zurück und atmete durch.


  »Das ist eine längere Geschichte. Vielleicht nehmen wir da erst einmal einen Schluck Kaffee.«


  Er deutete zur Schwingtür hinter dem Tresen. Hermann Esking war mit zwei dampfenden Bechern Kaffee erschienen. Er stellte sie auf ihren Tisch und reichte Milch und Zucker.


  »Ich habe noch weitere Kannen aufgesetzt, Bernhard«, sagte er. »Du kannst deinen Kollegen draußen Bescheid geben, dass sie sich bedienen sollen. Kaffee gibt es heute Nacht genug.«


  »Das ist sehr nett von dir, Hermann. Sie werden sich freuen, das zu hören. Was hast du jetzt vor?«


  »Ich werde nach oben gehen und sehen, wie es Margret geht. Sie ist sehr aufgewühlt wegen dieser Sache.«


  »Halte dich bitte bereit«, sagte Hambrock freundlich. »Ich muss dir nachher noch ein paar Fragen stellen.«


  »Natürlich.«


  Er wartete, bis der Wirt wieder hinter der Schwingtür verschwunden war, dann zog er die Tasse heran und probierte einen Schluck. Der Kaffee war noch sehr heiß, aber er schmeckte hervorragend.


  »Dies ist nicht der erste Mord in Vennhues«, sagte er zu Marina Hobe. »Es ist schon einmal ein Junge aus dem Dorf im Moor getötet worden. Das war vor dreiundzwanzig Jahren, an derselben Stelle. Auch der Tathergang war ähnlich, zumindest soweit wir das heute Nacht bestimmen können. Beide Opfer wiesen eine Vielzahl von Einstichwunden auf. Besonderes Detail: Beiden wurde der Analbereich zerschnitten. Der Junge von damals hieß Willem van der Kraacht. Peter Bodenstein war Hauptverdächtiger in dem Mordprozess. Er wurde aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Vor der Tat hatte es zwischen ihm und van der Kraacht einen Streit gegeben. Zudem hatte Bodenstein kein Alibi, und das Tatwerkzeug war ein Küchenmesser aus dem Haus seiner Eltern. Bodenstein hat die Tat jedoch niemals gestanden, und nach dem Prozess ist er von hier fortgegangen. Er war über zwanzig Jahre nicht in Vennhues. Und nun…«, Hambrock stockte und machte eine bekümmerte Geste in Richtung Moor, »… nun ist er wiedergekommen.«


  Marina Hobe dachte nach.


  »Welcher Natur war dieser Streit, von dem Sie sprachen?«


  Hambrock seufzte. »Ein Nachbar hat eines Tages beobachtet, wie Bodenstein van der Kraacht bedrängt hat.«


  Sie zog die Stirn in Falten, und Hambrock erklärte: »Sexuell bedrängt.«


  »Bodenstein ist homosexuell«, stellte sie fest.


  Es klang für ihn wie ein Todesurteil.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte er. »Vielleicht ist er es, vielleicht ist er es auch nicht. Er war damals sehr jung. Wir alle waren jung. Da macht man doch so einige unvernünftige Dinge.«


  Sie schob den Einwand beiseite. »Wie ging es dann weiter?«


  »Dieser Nachbar, der ihn gesehen hat, ist sofort eingeschritten. Er hat Bodenstein mit der Mistgabel vertrieben. Er war sehr aufgebracht. Alle waren das damals. Heute ist so etwas ja ganz normal, und man sieht das ständig im Fernsehen. Zu dieser Zeit jedoch war ein solches Verhalten absolut undenkbar. Willem van der Kraacht hat daraufhin seine Freundschaft zu Bodenstein umgehend abgebrochen. Bis dahin waren sie unzertrennlich, doch das hat Willem ihm nicht verziehen. Es war vorbei mit der Freundschaft.«


  Hambrock erinnerte sich an damals. Alle hatten Abstand gehalten zu Peter, niemand wollte mehr etwas mit ihm zu tun haben. Doch es war auch für Willem fortan schwierig, im Dorf Anschluss zu finden. Er wurde den Makel ebenfalls nur schwer wieder los.


  »Für Willem van der Kraacht war es natürlich eine peinliche Situation«, sagte er. »Für Jungen in der Pubertät ist es besonders schlimm, Opfer sexueller Gewalt zu werden. Sie sind noch sehr unsicher in ihrer eigenen sexuellen Identität, und dann ist es ausgerechnet ein anderer Mann, der sie sexualisiert…«


  »Natürlich. Ich kenne die psychologischen Muster.«


  Marina Hobes Ton blieb freundlich, dennoch spürte er ihre Ungeduld. Sie mochte es nicht, wenn ein Bericht ins Unwesentliche abschweifte.


  »Willem hat versucht, sich zu wehren«, sagte Hambrock. »Er hat Stimmung gemacht gegen seinen ehemals besten Freund. Ganz schön viel Lärm hat er produziert, um jeden Verdacht von sich zu lenken.« Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Da funktionieren Jungen nicht anders als Mädchen. Sie fühlen sich schuldig für das, was andere ihnen angetan haben.«


  Marina Hobe räusperte sich. »Was passierte danach?«


  »Peter Bodenstein ist durchgedreht. Er konnte es nicht ertragen, dass er abgewiesen wurde in seiner Liebe oder in seiner Begierde oder wie immer man es nennen soll. Er hat sich also ein Messer geschnappt und ist auf Rachefeldzug gegangen. Ob er wirklich geplant hat, van der Kraacht in letzter Konsequenz zu ermorden, kann ich nicht sagen. Er hat damals jegliche Zusammenarbeit mit der Polizei verweigert.«


  »Haben die Ermittlungen keine weiteren Verdächtigen zutage gefördert?«


  »Keine Verdächtigen, keine Motive. Zudem wurde der Modus operandi dieser Tat mit anderen ungeklärten Morden in Deutschland und in den Niederlanden verglichen. Doch nichts. Keinerlei Übereinstimmungen. Es passte kein gesuchter Mörder in das Profil.«


  Marina Hobe rührte nachdenklich in ihrer Kaffeetasse.


  »Van der Kraacht«, sagte sie schließlich. »Ein ungewöhnlicher Name. Die Familie stammte aus den Niederlanden?«


  »Willems Vater, Kai van der Kraacht, ist in Lichtenvoorde aufgewachsen, wenige Kilometer jenseits der Grenze. Mia van der Kraacht war eine geborene Reckenfeld, ihre Familie stammte aus Vennhues. Auf dem Hof der Reckenfelds gab es keinen männlichen Nachkommen. Mia war das älteste von vier Mädchen, und daher hat sie den Hof übernommen. Ihrem Vater wäre es damals lieber gewesen, wenn sie einen Bauern aus Vennhues geheiratet hätte. Doch die Liebe sucht sich ihre eigenen Wege, und mit der Zeit hat sich der alte Mann damit abgefunden. Man erzählt sich, dass er auf dem Sterbebett schließlich betont hat, wie glücklich er sei, dass Kai seinen Hof weiterführe. Aber so sind sie, die Vennhueser: Anfangs mögen sie vielleicht ein wenig spröde wirken, doch wenn sie jemanden erst einmal ins Herz geschlossen haben, dann kann man sich auch auf sie verlassen.«


  Marina Hobe zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  »Nicht alle im Dorf haben ihre Meinung geändert, oder irre ich mich? Bestimmt gab es einige, die weiterhin Vorbehalte gegen den Holländer hatten.«


  »Natürlich gab es die. Dass ein Holländer einen deutschen Hof übernahm, konnten einige nicht verschmerzen. Doch ganz egal, was diese Leute über Kai van der Kraacht gedacht haben mögen – Willem hatten alle ins Herz geschlossen. Sie konnten gar nicht anders. Er war ein aufgeweckter, freundlicher und lebensfroher Junge. Und natürlich der Sohn von Mia, die nun einmal eine alteingesessene Vennhueserin war. Niemand sonst hätte für diese Tat ein Motiv gehabt.«


  »Was ist nach dem Mord aus der Familie geworden?«


  Hambrock seufzte. »Der Tod des Jungen war nicht das einzige Unglück.«


  Er dachte ungern an die Zeit danach zurück. Dieses Verbrechen, so schrecklich es war, bildete damals nur den Auftakt einer ganzen Kette von Ereignissen.


  »Mia van der Kraacht ist über den Tod ihres Sohnes nicht hinweggekommen«, sagte er. »Sie ist in eine tiefe Depression gefallen, von der sie sich nicht mehr erholt hat. Fünf Wochen nach Willems Beerdigung ist sie ihm in den Tod gefolgt. Es war eine neblige Novembernacht, ganz ähnlich wie die heutige. Sie ist im Nachthemd zu der Stelle geirrt, an der ihr Sohn ermordet wurde. Und dann ist sie … ins Moor gegangen.«


  Marina Hobe blickte ihn entsetzt an. »Sie hat sich in ein Moorloch geworfen?« Doch sie fand schnell zurück zu ihrer Professionalität. »Es gibt wahrlich angenehmere Formen, aus dem Leben zu scheiden«, fügte sie nüchtern hinzu.


  »Der Tod ihres Sohnes hat sie um den Verstand gebracht. Sie hat ihn über alles geliebt.«


  »Was ist aus dem Vater geworden?«


  »Kai van der Kraacht hat noch einige Zeit in Vennhues gelebt. Doch der Hof verwahrloste, und er konnte das Vieh nicht mehr halten. Über Nacht hat er dann Vennhues verlassen und ist zurück nach Holland gegangen. Die Schwestern Reckenfeld haben lange gebraucht, um ihn ausfindig zu machen. Schließlich fanden sie ihn in Groningen in einer Sozialwohnung. Er hing an der Flasche und soll irgendwann später am Suff gestorben sein, so sagt man. Kontakt hatte am Ende jedoch keiner mehr zu ihm. Heute betreibt Annette Reckenfeld, Mias jüngste Schwester, den Hof gemeinsam mit ihrem Mann. Sie hat einen Vennhueser geheiratet, ebenfalls einen Bauernsohn, und heißt nun Osterholt. Heute erinnert dort nichts mehr an die Familie van der Kraacht und an ihr Schicksal.«


  »Peter Bodenstein war nach dem Mord für über zwanzig Jahre verschwunden. Jetzt kommt er zurück, und kurz darauf passiert ein neuer Mord.«


  Hambrock nickte. »Das ist richtig.«


  »Wo war er in der Zwischenzeit?«


  »Er ist zur See gefahren.«


  »Zur See gefahren!« Sie schüttelte den Kopf. »Das macht es natürlich nicht gerade leichter. Dennoch sollten wir nachforschen, ob es an den Stationen seines Lebens ähnliche Morde an jungen Männern gegeben hat. Es wäre nicht ungewöhnlich für einen Sexualtäter, wieder und wieder nach dem gleichen Muster zu verfahren. Vielleicht sehen wir uns einmal die Mordfälle entlang seiner Schiffsrouten an.«


  »Ich werde das gleich morgen anordnen.«


  Marina Hobe nahm einen Schluck Kaffee und blickte nachdenklich durch die farbigen Butzenscheiben auf den Kirchhof.


  »Er ist noch in der Nähe«, sagte sie. »Wahrscheinlich bekommen wir ihn noch heute Nacht zu fassen.«


  »Wollen wir es hoffen«, sagte Hambrock.


  Sie wandte den Blick ab und sah Hambrock direkt in die Augen.


  »Weshalb waren Sie eigentlich vor Ort?«, fragte sie. »Ich habe gehört, Ihre Familie wohnt hier im Dorf. Waren Sie rein zufällig zu Besuch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Jemand hat mich angerufen. So habe ich erfahren, dass Peter Bodenstein zurückgekommen ist. Man hat mich gebeten, nach dem Rechten zu sehen und mit Peter zu sprechen. Der zurückliegende Mordfall ist schließlich einer meiner Altfälle. Ich bin offiziell zuständig.«


  »Wer war es, der Sie angerufen hat? Ihre Eltern?«


  Hambrock hätte die Antwort auf diese Frage gern für sich behalten. Doch es gab keinen Grund, gegenüber der Staatsanwaltschaft unaufrichtig zu sein.


  »Es war Werner Bodenstein«, sagte er.


  »Sein Vater?« Sie sah ihn erstaunt an. »Hält der ihn etwa für schuldig?«


  »Er hofft, dass Peter unschuldig ist«, sagte er.


  »Und wieso ruft er Sie dann an?«


  »Werner Bodenstein kennt mich, seit ich ein kleiner Junge bin. Ich vermute, er denkt, dass ich vorbehaltlos bin. Er hofft, dass ich die Wahrheit herausfinden werde – ganz egal, ob Peter nun unschuldig ist oder nicht. Nach all den Jahren will auch er Klarheit haben.«


  »Und dann geschieht ein neuer Mord.« Marina Hobe seufzte. »Nicht leicht für einen Vater.«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  Jenseits der Butzenscheiben bewegten sich flackernde Blaulichter. Ein Gruppenwagen fuhr am Gasthof vorbei und hielt auf dem Parkplatz neben der Kirche. Ein Polizist stieg aus und zog die Seitentür des Wagens auf. Zwei Hunde sprangen bellend auf das Kopfsteinpflaster und liefen mit wedelnden Schwänzen um den Beamten herum.


  »Die Fährtenhunde sind da«, sagte Hambrock und sprang auf.


  Marina Hobe erhob sich ebenfalls.


  »Dann geht es jetzt los«, sagte sie.


  Werner Bodenstein trat auf die Steintreppe und blickte hinaus in die neblige Nacht. Das Hundebellen war zu weit entfernt, um es genau orten zu können. Es war kaum mehr als ein fernes Geräusch in der Dunkelheit. Doch Bodenstein verstand jetzt, weshalb einer der Polizisten das Kopfkissen von Peter mitgenommen hatte. Die Hunde suchten nach ihm, und wahrscheinlich waren sie irgendwo im Moor.


  Werner Bodenstein hatte gewartet, bis sein Sohn durch das Fenster der Kammer auf die Apfelwiese gesprungen war. Erst dann hatte er den Männern aus dem Dorf die Tür geöffnet. Er hatte keine Sekunde gezögert, sie ins Haus zu lassen und selber nach Peter zu suchen. Er hatte ja gewusst, dass sie bereits zu spät kamen.


  Nun waren alle wieder fort. Das große Haus war so still und leer wie in den Tagen, bevor Peter zurückgekommen war.


  Eine Weile lauschte Bodenstein dem immer leiseren Gebell. Doch die Nachtluft war empfindlich kühl geworden, und so kehrte er zurück in die Diele und schloss sorgfältig die Eingangstür.
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  Der Mord an Timo Große Dahlhaus hatte sich während der Nacht im Dorf und in den umliegenden Bauernschaften herumgesprochen. Am frühen Morgen des darauffolgenden Tages füllte sich der Kirchhof mit Menschen, die allesamt wenig Schlaf bekommen hatten und nun vor Ort erfahren wollten, ob bereits Näheres bekannt geworden war oder ob die Polizei gar einen Täter präsentieren konnte. Beunruhigt standen sie beisammen, teilten ihre Angst und ihre Sorge und beschlossen, gemeinsam in die Frühmesse zu gehen, um für den toten Jungen und seine Familie zu beten.


  Pfarrer Bruikhoff hatte zu diesem Zeitpunkt noch nichts von den Ereignissen der vergangenen Nacht erfahren. Er traf völlig unvorbereitet in Vennhues ein, wo er wie gewohnt die Feiertagsmesse abhalten wollte, bevor es in die Nachbargemeinde weiterging. Er hatte einen engen Zeitplan an diesem Tag, denn am Nachmittag standen bereits die Friedhofsandachten an, wiederum in allen drei Gemeinden.


  Er rechnete zur Frühmesse nur mit einer Handvoll Rentnerinnen, umso erstaunter war er, eine volle Kirche und eine verängstigte und stark verunsicherte Gemeinde vorzufinden. Kurz entschlossen stellte er alle Feierlichkeit des Festtages zurück und hielt eine Totenmesse. Sie feierten eine Bittmesse für den ermordeten Jungen, für seine Eltern und für die Gemeinde.


  Am Ende des Gottesdienstes gab der Pfarrer dem Organisten ein Zeichen, und gemeinsam sangen alle:


  
    Ich steh vor dir mit leeren Händen, Herr;

    fremd wie dein Name sind mir deine Wege.

    Sprich du das Wort, das tröstet und befreit

    Und das mich führt in deinen großen Frieden.

  


  Der aufkommende Wind trug den Gesang und die Orgelmusik bis zu den Höfen außerhalb des Dorfes. Am Haus der Familie Hambrock trat Bernhard junior gerade durch die Tür ins Freie, er streckte seinen Kopf in die Luft und lauschte nachdenklich den leisen Klängen.


  Der Nebel hatte sich fast vollständig aufgelöst, und die Türme der barocken Kirche waren wieder deutlich zu erkennen. Eine Hochdruckfront mit warmen Südwinden hatte die Wetterlage innerhalb weniger Stunden umgekrempelt. Roch es am vergangenen Abend noch nach dem nahen Winter, so herrschte an diesem Morgen plötzlich mildes Wetter mit beinahe frühlingshaften Temperaturen. Hambrock legte seinen Mantel über den Arm, dann machte er sich auf den Weg ins Dorf.


  Er hatte zuvor mit der Werkstatt telefoniert. Sein Volvo war repariert worden und konnte jederzeit abgeholt werden. Hambrocks Vater hatte angeboten, ihn nach der Frühmesse zur Werkstatt zu fahren. Von dort aus konnte Hambrock nach Münster weiterfahren, um im Präsidium die Kollegen zur Dienstbesprechung zu treffen.


  Das Bauernhaus der Familie Große Dahlhaus lag an diesem Morgen dunkel und verlassen gegenüber dem Parkplatz in der Dorfmitte. Klemens Große Dahlhaus hatte in der Nacht einen Nervenzusammenbruch erlitten und war in das Kreiskrankenhaus in Borken eingeliefert worden. Der Rest der Familie war noch bei ihm, und niemand konnte sagen, wann einer von ihnen wieder vernehmungsfähig sein würde.


  Die Messe ging zu Ende, und die Leute strömten hinaus ins Freie. Auf dem Kirchhof blieben sie noch eine Weile stehen, redeten miteinander und lösten sich nur zögerlich, um den Heimweg anzutreten.


  Hambrock entdeckte Werner Bodenstein, der abseits der anderen zum Friedhof schlich und hinter dem quietschenden Eisentor verschwand. Hambrock suchte seinen Vater, bat ihn, einen Moment zu warten, und folgte Bodenstein auf den Friedhof. Er fand ihn an seiner Familiengruft, ganz am Ende des Friedhofs, neben der Schnellstraße. Der alte Mann kniete nieder und zupfte mit schwerfälligen Bewegungen die gelben Blätter, die über Nacht von den Bäumen gefallen waren, vom Beet und von dem Grabstein. Er tat dies so sorgsam und liebevoll, dass es Hambrock für einen Moment den Atem verschlug.


  Zögernd trat er an das Grab.


  »Ganz schön warm heute, nicht wahr?«


  Der alte Mann blickte kurz auf, dann wandte er sich wieder dem Grab zu.


  »Das Wetter spielt verrückt«, sagte er. »Es gab schon viele Allerheiligen, da standen wir im Wintermantel auf dem Friedhof und haben erbärmlich gefroren. Und heute ist es mild wie an einem Frühlingstag.«


  Hambrock deutete auf das gepflegte Familiengrab.


  »Ich sehe, du hast frische Myrte gepflanzt?«


  »Ja, gestern.« Bodenstein schlug sich den Schmutz von den Händen und erhob sich mühsam. »Im Grunde hat es keinen Sinn, jetzt noch das Grab zu bepflanzen. In wenigen Wochen kommt der Winter. Doch ich wollte, dass Allerheiligen alles schön aussieht. Schließlich gehört sich das so.«


  Hambrock wollte bereits eine ironische Bemerkung machen, da diese Grabpflege in Vennhues in erster Linie für die anreisende Verwandtschaft gemacht wurde und weniger für die Toten. Doch glücklicherweise fiel ihm rechtzeitig ein, was seine Mutter über die Familie Bodenstein erzählt hatte. Niemand kam mehr zu Allerheiligen, und Werner Bodenstein stand seit Jahren schon allein bei der Friedhofsandacht.


  »Die Traditionen werden nicht mehr eingehalten«, sagte Bodenstein, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Niemand kümmert sich mehr darum. Es ist eine Schande.«


  Hambrock räusperte sich. Er wechselte das Thema.


  »Du bist gestern gewarnt worden, Werner. Jemand muss dir gesagt haben, was geschehen ist. Sonst hätte Peter nicht fliehen können.«


  Bodenstein sah mit versteinertem Blick auf das Grab.


  »Du musst mir sagen, wer es war«, sagte Hambrock.


  »Es war Hermann Esking.«


  »Hermann Esking?« Hambrock blickte erstaunt zu der Dorfkneipe. Doch sie war geschlossen, trotz des Feiertages. »Weshalb hat er das getan?«


  »Er wollte keine Selbstjustiz im Dorf. Sie hätten Peter umgebracht, wenn sie ihn in ihre Gewalt bekommen hätten. Sie waren gestern Nacht wie von Sinnen.«


  Hambrock sah den alten Mann lange an.


  »Vermute ich richtig, dass Peter während der Tatzeit nicht auf dem Hof war, Werner? Er hat kein Alibi, nicht wahr?«


  Bodenstein stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Er war spazieren«, sagte er. »Als er zurückkam, war er völlig verstört. Es ging ihm nicht gut, und er hat sich ins Bett gelegt.«


  Hambrock ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Was denkst du, Werner? Hat Peter etwas mit dieser Tat zu tun?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er hilflos. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Hat er dir gesagt, wohin er fliehen will? Er muss bereits eine Idee gehabt haben, wie er uns entkommen könnte.«


  »Er hat nichts gesagt. Es ging alles sehr schnell. Wir haben uns nicht einmal verabschiedet.«


  Hambrock war überzeugt, dass Bodenstein die Wahrheit sagte. Er blickte zum Kirchhof, wo sein Vater auf ihn wartete. Er würde sich beeilen müssen, wenn er rechtzeitig im Präsidium sein wollte.


  Er verabschiedete sich und ging über den Hauptweg zurück zum Ausgang.


  »Bernhard!«, rief der alte Mann ihm nach.


  Hambrock wandte sich um und sah ihn an.


  »Kommst du heute Nachmittag zur Andacht?«, fragte er. »Wenn die Gräber geweiht werden?«


  Hambrock zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon.«


  »Das ist gut«, sagte er und blickte zum Grab seiner Frau. »Dann sehe ich dich da.«
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  Hambrock hatte nur zwei Tage in Vennhues verbracht, und dennoch wirkte danach selbst eine Stadt wie Münster groß, laut und hektisch. Stadteinwärts stand er bereits im Stau, und in dem dichten Verkehr schienen schon am frühen Morgen die Nerven blank zu liegen. Es wurde gehupt und geschimpft, und Radfahrer rasten entgegen allen Verkehrsregeln im Zickzackkurs zwischen den Autos umher. Beim Abbiegen auf den Stadtring hätte Hambrock dann noch um Haaresbreite einen Unfall verursacht, indem er vergessen hatte, den Blinker zu setzen, und einem dunklen Golf die Vorfahrt nahm.


  Es gab ältere Leute in Vennhues, die feierlich schworen, niemals mehr in ihrem Leben einen Fuß in die laute und gefährliche Stadt zu setzen, und an manchen Tagen fand Hambrock diese Haltung gar nicht unverständlich.


  Im Präsidium waren bereits alle anwesend. Das gesamte Team der Gruppe elf, neun Beamte und der Praktikant, saß im Gruppenraum beisammen und wartete darauf, dass es losging. Hambrock begrüßte sie knapp und ging zum Fenster, um frische Luft in den Raum zu lassen. Augenblicklich schwappte wütender Verkehrslärm herein, und er schloss das Fenster wieder.


  »Also gut, fangen wir an«, sagte er und setzte sich ans Pult. »Ich denke, dass alle einen Überblick haben, also auch die, die vergangene Nacht nicht vor Ort gewesen sind?«


  Er blickte auf, doch es gab keine Widerrede.


  »Dann können wir also zur Sache kommen. Fundort ist die Vogelwarte im Vennhueser Moor. Das Opfer heißt Timo Große Dahlhaus, war siebzehn Jahre alt und wohnhaft in Vennhues. Die Tatzeit dürfte zwischen sechzehn und zwanzig Uhr sein, doch die Rechtsmedizin wird das bestimmt weiter eingrenzen können.« Er zog seine Unterlagen hervor. »Wer hat mit dem Auffindungszeugen gesprochen?«


  »Das war ich.« Heike Holthausen hob den Finger und lächelte ihn an. Obwohl sie nur wenig Schlaf bekommen haben konnte, wirkte sie erstaunlich frisch und gutgelaunt.


  »Der Zeuge heißt Franz Heitmann und ist achtundsechzig Jahre alt«, sagte sie. »Ihm gehört der letzte Hof vor dem Moor. Er wollte mit seinem Hund raus, und da ist das Tier ins Moor gestürzt und hat den Toten aufgespürt.«


  »Wie spät war das?«, fragte Hambrock.


  »Etwa einundzwanzig Uhr vierzig. Danach ist Heitmann ins Dorf gelaufen. Er hat am Tatort nach eigenen Aussagen nichts angerührt und ist direkt zum Gasthof von Hermann Esking geeilt, wo an diesem Abend ein Treffen der Schützenbruderschaft Vennhues stattfand. Die Leute waren von der Nachricht völlig überrumpelt. Es herrschten Entsetzen und große Wut über die Tat. Sie sind losgestürmt zum Hof der Bodensteins, um Peter Bodenstein dort festzuhalten und auf das Eintreffen der Polizei zu warten. So haben sie es zumindest erklärt. Doch Bodenstein war zu diesem Zeitpunkt bereits flüchtig.«


  Die Realität sah wohl ein bisschen anders aus, dachte Hambrock leicht amüsiert. Doch das spielte nun keine Rolle mehr.


  »Das ist nicht der erste Tote, den dieser Heitmann im Moor gefunden hat, nicht wahr?«, fragte Melanie Potthoff, eine der Ermittlungsbeamtinnen.


  Heike nickte. »Das stimmt, beim Leichenfund von Willem van der Kraacht war Heitmann ebenfalls vor Ort und hat die Polizei verständigt. Doch gefunden hatte den ersten Toten genau genommen ein kleiner Junge, der zum Spielen ins Moor gegangen war.«


  »Trotzdem ein seltsamer Zufall, nicht wahr?«, meinte die Kollegin.


  »Das liegt wohl eher an der Lage seines Hofes«, sagte Hambrock und wandte sich an Christian Möller, den Beamten der Spurensicherung. »Was sagt denn die Spurenlage?«


  Der Kollege stellte seinen Kaffeebecher ab und räusperte sich.


  »Nicht viel«, sagte er. »Das Wichtigste ist das mutmaßliche Tatwerkzeug, ein herkömmliches Steakmesser, das wir neben der Leiche im Sumpfwasser gefunden haben. Fingerspuren waren leider keine feststellbar. Aber vielleicht finden wir noch Hautabschürfungen am Griff. Ich werde gleich nach der Sitzung mit den genaueren Untersuchungen beginnen.«


  Hambrock deutete auf Philipp Häuser.


  »Philipp, fahren Sie mit dem Ding zum Hof von Werner Bodenstein«, sagte er. »Der alte Herr soll einmal nachsehen, ob in seiner Küche ein Messer verloren gegangen ist. Es wäre nicht das erste Mal.«


  Christian Möller fuhr mit seinem Bericht fort.


  »Des Weiteren konnten Fußabdruckspuren sichergestellt werden. Allerdings weiß ich nicht, ob die von großem Nutzen sein werden, denn der Boden war sehr feucht und schlammig. Einen scharfen Abdruck haben wir also nicht. Wir können kaum mehr als die Schuhgröße feststellen. Doch das ist noch nicht alles. Wir haben Textilfaserspuren unter den Fingernägeln des Toten gesichert. Aber auch das muss noch näher untersucht werden. Generell muss ich mir die Leiche als Spurenträger genauer ansehen. Auch wenn wir bislang weder Sperma noch andere Körpersekrete gefunden haben, heißt das nicht, dass es keine interessanten Spuren im Mikrobereich gibt.«


  Hambrock warf einen Blick auf den vorläufigen Tatortbefundbericht, den Christian Möller ihm zuvor aufs Pult gelegt hatte.


  »Überprüf bitte, ob die Schuhgröße mit der von Peter Bodenstein übereinstimmt. Ansonsten heißt es wohl erst einmal abwarten.«


  Er wandte sich an Heike Holthausen.


  »Wie ist der Stand der Fahndung?«


  »Bodenstein ist wie vom Erdboden verschluckt«, sagte sie. »Gestern Nacht sind wir erfolglos geblieben. Vorerst ist ihm die Flucht gelungen. Gerade eben kam jedoch die Meldung herein, dass er in Enschede gesehen worden sein soll. Die Kollegen vor Ort kümmern sich darum, aber es wäre nicht schlecht, wenn sich einer von uns einmal der Sache annähme. Der Dienststellenleiter in Enschede heißt Eric ten Hoeve, und er bittet um Rückruf. Vielleicht kann ja sogar einer mal rüberfahren. Wäre bestimmt nicht schlecht.«


  Hambrock blickte auf der Suche nach einem Freiwilligen in die Runde und bemerkte, wie Philipp Häuser erwartungsvoll die Hand hob. Einem Gefühl folgend überging er ihn und deutete eilig auf Melanie Potthoff.


  »Fahr du rüber, Melanie, und setz dich mit dem Kollegen auseinander.«


  Hambrock wusste, dass die Zusammenarbeit der grenznahen Polizeiwachen in jüngster Zeit reibungslos funktionierte, es herrschte beiderseits der Grenze eine gute Stimmung und ein hohes Maß an Respekt und Wohlwollen. Hambrock wollte einfach sichergehen, dass dieses besondere Verhältnis keinerlei Trübung erfuhr. Philipp sollte sich besser um etwas anderes kümmern.


  »Was sagt denn die Rechtsmedizin?«, fragte er als Nächstes. »Der Bericht ist noch nicht da, oder irre ich mich?«


  »Kommt morgen«, sagte Heike. »Christian wird später bei der Leichenöffnung dabei sein. Vorerst ist die Todesursache Tod durch Verbluten. Es sind fünfundzwanzig Einstiche gezählt worden. Der Täter hat auf das Opfer eingestochen, bis sich nichts mehr gerührt hat.«


  »Die hohe Anzahl der Stiche könnte auch eine sexuelle Komponente haben«, warf ein anderer Kollege ein. »Zumal die Verletzungen im Analbereich darauf hindeuten.«


  »Das ist richtig«, sagte Hambrock. »Dennoch würde ich sagen, wir warten den Bericht erst einmal ab.«


  »Tatverdächtiger ist also Peter Bodenstein«, sagte Christian Möller. »Doch wissen wir überhaupt etwas über die vordeliktische Beziehung zwischen ihm und Timo Große Dahlhaus?«


  »Bislang noch nicht sehr viel«, sagte Hambrock. »Klemens Große Dahlhaus, der Vater des Toten, soll seinem Sohn den Umgang mit Peter Bodenstein verboten haben. Zumindest wird das in Vennhues gemunkelt. Klemens selbst ist momentan nicht vernehmungsfähig. Was es mit dieser Geschichte auf sich hat, müssen wir also noch herausfinden. Ich möchte, dass heute zwei Teams nach Vennhues fahren. Versuchen wir, mehr über den Hintergrund dieser Beziehung herauszufinden. Außerdem sollen alle Dorfbewohner zu ihren Beobachtungen in der vergangenen Nacht befragt werden. Es gab ein Treffen der Schützenbrüderschaft, und halb Vennhues war auf den Beinen. Irgendwer muss also etwas gesehen haben.«


  Er schob seinen Stuhl zurück und verschränkte die Arme.


  »Auch wenn momentan vieles auf Peter Bodenstein hindeutet, erwarte ich trotzdem, dass die Ermittlungen ergebnisoffen geführt werden. Wir wissen nicht, wer der Mörder von Timo ist, und das heißt: Ermittlungen in alle Richtungen.«


  »Der Junge hatte eine Freundin«, sagte Heike und warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Vielleicht sollten wir bei der anfangen.«


  »Ach ja?« Hambrock hatte noch nichts von einer Freundin gehört. »Wer ist das denn?«


  »Jennifer Osterholt.«


  Er starrte Heike ungläubig an.


  »Jennifer Osterholt? Bist du dir ganz sicher?«


  »Natürlich. Was ist das Problem?«


  Augenblicklich begann ein Zweifel in Hambrock zu keimen. Vielleicht war die Geschichte doch viel komplizierter, als sie glaubten, und Peter war tatsächlich unschuldig.


  »Das ist nun wirklich interessant«, sagte er. »Jennifer Osterholt also.«


  »Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen«, sagte Heike.


  Hambrock richtete sich auf. »Habt ihr euch inzwischen mit dem Mordfall Willem van der Kraacht vertraut gemacht?«, fragte er.


  Verhaltenes Gemurmel. Hambrock deutete es als Zustimmung.


  »Die Eltern von Jennifer heißen Norbert und Annette Osterholt«, sagte er. »Annette Osterholt wiederum ist eine geborene Reckenfeld. Sie bewirtschaftet gemeinsam mit ihrem Mann den ehemaligen Hof Reckenfeld, für den es keinen männlichen Erben gegeben hatte. Früher war der Hof im Besitz von Annettes älterer Schwester Mia und ihrem Mann. Mia und ihr Mann sind jedoch tot, und so ist der Hof an Annette gegangen. Der Mann von Mia – und jetzt wird es interessant – hieß Kai van der Kraacht. Kai und Mia waren die Eltern von Willem van der Kraacht, dem Jungen, der vor dreiundzwanzig Jahren ermordet worden ist.«


  Stille legte sich über den Gruppenraum. Alle schienen über diesen seltsamen Zufall nachzudenken.


  »Wenn ich ergebnisoffen denken soll«, brach Philipp Häuser das Schweigen, »dann würde ich sagen: Wir haben dort ein Motiv für den ersten Mord. Annette Osterholt und ihr Mann haben Willem umgebracht. Der Tod des Jungen hat die Familie und den Hof ruiniert, und danach ist alles in den Besitz der hässlichen Schwester übergegangen. Annette hat also den Sieg davongetragen. Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, weshalb sie den Freund ihrer Tochter aus dem Weg räumen wollte.«


  Heike zog die Stirn in Falten. »Das ist vielleicht doch ein bisschen arg konstruiert. Niemand konnte damals die Folgen des Mordes absehen.«


  War es wirklich konstruiert?, fragte sich Hambrock. Wer die Vennhueser kannte, dachte da vielleicht anders. Kai hatte damals große Schwierigkeiten, als Fremder Fuß zu fassen, sein einziger Halt waren Frau und Hof. Und Mia wiederum liebte ihren Sohn mehr als alles andere auf der Welt. Brachte jemand diese Koordinaten durcheinander, war es leicht vorstellbar, dass am Ende alles in sich zusammenstürzen würde.


  »Wir sollten nicht zu viel hineininterpretieren«, sagte Hambrock. »Schließlich haben wir immer noch die Tatsache, dass der Mord Züge eines Sexualverbrechens aufweist. Trotzdem werde ich nach Vennhues fahren und dem ehemaligen Hof Reckenfeld einen Besuch abstatten.« Er blickte nachdenklich in die Runde. »Dann werden wir sehen, ob das alles nur ein Zufall ist.«


  Auf dem Flur vor dem Gruppenraum wartete seine Frau Erlend auf ihn. Sie lehnte in ihrem tiefschwarzen Trenchcoat an einem Türrahmen, lässig wie ein Cowboy aus einem Wildwestfilm. Lediglich ihre hochhackigen Schuhe und das lange kastanienbraune Haar durchbrachen die männliche Coolness. Hambrock entdeckte sie, und ihre Augen funkelten gleichzeitig böse und ironisch. Er spürte augenblicklich das schlechte Gewissen in sich aufsteigen. Er hätte sich längst bei ihr melden müssen. Woher sollte sie wissen, was er vergangene Nacht gemacht hatte?


  Eilig verabschiedete er sich von den Kollegen und trat auf sie zu.


  »Elli…«, begann er und hob bedauernd die Schultern.


  »Ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe nach, ob du nicht doch eine Geliebte hast.«


  Ihrem Tonfall konnte er nicht entnehmen, ob sie nur einen Spaß machte.


  »Bestimmt ist es eine Kollegin aus dem Büro, oder?«


  »Ich wollte mich ja melden, das musst du mir glauben. Aber…«


  »Die Sekretärin!«, ging sie dazwischen. »Es ist die Sekretärin.«


  Eine raue Stimme am anderen Ende des Flurs ertönte. »Wie bitte?«


  Erschrocken blickte Hambrock sich um. Frau Rettig, eine stets verhärmt wirkende ältere Dame aus dem Sekretariat, war plötzlich auf dem Flur aufgetaucht. Sie bedachte die beiden mit einem strengen Blick und strich sich affektiert über die Strickjacke. Offenbar hatte sie nur das Wort Sekretärin aufgeschnappt.


  »Nichts, Frau Rettig, gar nichts«, stammelte Hambrock in dem Versuch, ernst zu bleiben. »Wir haben nur…« Doch da war es zu spät, und ein unterdrücktes Kichern brach aus ihm hervor. Elli musste ebenfalls lachen.


  Frau Rettig streckte beleidigt das Kinn vor und ging erhobenen Hauptes den Flur hinunter, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Hambrock sah ihr nach, bis sie im Treppenhaus verschwunden war.


  »Wir haben einen Mordfall in Vennhues«, sagte er an Elli gewandt. »Es kam alles ganz plötzlich.«


  »Ich weiß. Das habe ich im Radio gehört.«


  Ihrer Stimmlage nach hatte sie ihm noch immer nicht ganz verziehen.


  »Wenn ich lange nichts von dir höre«, fügte sie hinzu, »dann schalte ich das Radio an. Dort wissen sie meistens, was du gerade machst.« Sie seufzte. »Erst das Wochenende, und jetzt auch noch der Feiertag. Und ich dachte, wir hätten mal wieder ein bisschen Zeit für uns.«


  »Das ist nun mal mein Job«, sagte er mit Bedauern. »Ich kann es leider nicht ändern.« Er hatte eine Idee. »Aber wie wäre es denn, wenn du mich einfach begleitest?«


  »Nach Vennhues?«


  »Natürlich. Ich lade dich bei meinen Eltern ab, dann führe ich rasch eine Befragung durch und komme nach. Meine Mutter würde sich freuen, dich mal wieder zu sehen. Zum Mittagessen bin ich zurück, und vielleicht können wir nach der Friedhofsandacht noch nach Holland fahren und dort in Ruhe einen Kaffee trinken. Was hältst du davon?«


  Sie überlegte kurz, dann willigte sie ein.


  »Also gut. Fahren wir nach Vennhues.«


  Sie nahmen einen der Dienstwagen aus dem Fuhrpark, einen nagelneuen Opel Astra, und verließen gemeinsam mit Heike Holthausen die Stadt in Richtung Vennhues. Im Wagen herrschte Schweigen, und Hambrock war während der Fahrt unbehaglich zumute. Zwar saß Elli zufrieden auf dem Rücksitz und betrachtete die Landschaft. Heike dagegen schien sich über die Wortkargheit ihres Chefs zu wundern. Sie versuchte die Gelegenheit zu nutzen, um die Befragung der Osterholts vorzubereiten, doch Hambrock gab sich seltsam einsilbig.


  In Gegenwart von Erlend zeigte er sich nicht gerne in der Funktion des Kommissionsleiters. Irgendwie mochte er es nicht, wenn seine Frau ihn in der Rolle des Chefs erlebte. Er hatte dann stets das Gefühl, dass sie sich still über ihn amüsierte. Daher war er froh, als er sie schließlich auf dem Hof seiner Eltern absetzen und allein mit Heike zu den Osterholts weiterfahren konnte.


  Deren Hof lag ein wenig abseits. Hambrock war seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass sich in der Zwischenzeit einiges verändert hatte. Das alte Bauernhaus und die umliegenden Wirtschaftsgebäude waren allesamt liebevoll restauriert worden. Dennoch dominierten zwei riesige Mastställe und eine Biogasanlage das Bild. Die modernen Gebäude versperrten zudem den Blick auf die Straße und die dahinter liegenden Wälder.


  Hambrock parkte den Astra neben einem Mercedes und einem dunklen Jeep, dessen Kotflügel mit Schlamm bedeckt waren. Dann stiegen er und Heike aus und steuerten auf den Hauseingang zu. Hinter einem Jägerzaun lag ein ordentlicher Vorgarten mit akkurat geschnittenem Rasen und symmetrisch angeordneten Bodenpflanzen. Elli hatte ihm einmal erzählt, dass es in den Niederlanden einen eigenen Begriff gab für deutsche Vorgärten. An das genaue Wort konnte er sich nicht mehr erinnern, doch übersetzt hieß es so viel wie »Staubsaugergärten«. Das war nicht sehr nett, doch in gewisser Weise traf es zu.


  Noch bevor Heike die Klingel drücken konnte, wurde die Haustür von innen aufgerissen, und ein Teenager stürmte heraus. Es war ein Mädchen mit langen Haaren und einem für die Jahreszeit viel zu knappen Pullover. Es hätte Hambrock fast umgerannt, doch das schien dem Mädchen egal zu sein. Die Halbwüchsige interessierte sich nicht für die fremden Leute, die vor der Haustür aufgetaucht waren.


  »Ich hasse dich!«, brüllte sie ins Haus hinein. »Du bist doch froh, dass er tot ist! Jetzt bist du ihn los! Für dich ist das ein Freudentag! Du Arschloch!«


  Sie warf die Tür donnernd ins Schloss, stieß Hambrock zur Seite und lief den Weg hinunter.


  Die Tür wurde erneut aufgerissen, und Norbert Osterholt tauchte mit wutentbrannter Miene auf. Offenbar wollte er seiner Tochter etwas hinterherrufen, doch da entdeckte er die beiden Beamten und überlegte es sich anders.


  »Bernhard«, sagte er erstaunt. »Du bist schon hier? Ich habe so früh gar nicht mit dir gerechnet.«


  »Hallo, Norbert. Auf der Bundesstraße gab es kaum Verkehr. Wir sind gut durchgekommen.«


  Er deutete zu dem Mädchen, das sich fluchend und mit wütenden Schritten vom Haus entfernte. »War das deine Tochter?«


  Mit einem Seufzer nickte er und bat die beiden Kommissare ins Haus.


  »Man hat es schwer mit Kindern in dem Alter. Sie sind impulsiv und steigern sich in alles ganz furchtbar hinein.«


  »Mag sein«, sagte Hambrock.


  »Hast du denn keine Kinder?«


  Hambrock zögerte. Es war nun schon das zweite Mal innerhalb kürzester Zeit, dass ihn jemand darauf ansprach. Doch diese Sache ging niemanden etwas an. Am allerwenigsten Norbert Osterholt.


  »Nein«, sagte er. »Ich habe keine Kinder.«


  Norbert nahm ihnen die Mäntel ab und führte sie ins Wohnzimmer. Das Haus war ähnlich rein und makellos wie der Hof, über den sie gekommen waren. Vor allem die kunstvoll gefertigten Bauernmöbel erregten Hambrocks Aufmerksamkeit. Sie mussten ein Vermögen gekostet haben. Heike und er setzten sich an den Wohnzimmertisch, der mit teurem Porzellan eingedeckt war, und Norbert schenkte ihnen Kaffee ein.


  »Einen sehr schönen Hof haben Sie, Herr Osterholt«, sagte Heike Holthausen. »Die Geschäfte laufen gut?«


  »Es geht.« Er setzte sich ebenfalls. »Wir hatten schon bessere Zeiten. Die Schweinepreise sind seit Ewigkeiten im Keller, und jetzt hatten wir auch noch diese Ekelfleisch-Skandale in der fleischverarbeitenden Industrie. Letzten Sommer kam die Schweinepest aus Holland, und die Höfe in der Region standen allesamt unter Quarantäne. Da gab es einige kleinere Bauern, für die das alles zu viel war. Die haben das Jahr nicht überlebt.«


  Hambrock kannte diese Art Gespräche bereits. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, schnell das Thema zu wechseln. Andernfalls wären sie in stundenlange Diskussionen um Agrarsubventionen und EU-Regelungen verstrickt, und Norbert würde in seinen Klagen kein Ende finden.


  »Ich bin froh, dass du nicht zu diesen Bauern gehörst«, sagte Hambrock schnell. »Aber natürlich sind wir aus einem anderen Grund hier.«


  »Ihr kommt wegen Timo.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ja, das war natürlich ein ziemlicher Schock.«


  Hambrock hatte jedoch nicht das Gefühl, dass Norbert wirklich betroffen war über den Tod des Jungen. Und wenn doch, dann wusste er es gut zu verbergen.


  »Aber weshalb kommt ihr in dieser Sache zu mir?«, fragte Norbert. »Habe ich etwas damit zu tun?«


  »Wir müssen alle im Dorf befragen. Das ist reine Routine. Vielleicht hat jemand etwas gesehen.«


  »Ich habe nichts gesehen«, sagte Norbert.


  Hambrock ging nicht darauf ein. »Vorläufig gehen wir davon aus, dass die Tatzeit zwischen sechzehn und zwanzig Uhr gewesen ist. Wo warst du zu dieser Zeit?«


  »Um vier habe ich die Schweine gefüttert. Danach bin ich unter die Dusche und habe mich umgezogen. Um kurz vor sechs bin ich dann zu Esking gefahren. Dort war das Treffen der Schützenbruderschaft.«


  »Sind Sie auf Ihrem Weg jemandem begegnet?«, fragte Heike. »Auf der Straße oder im Dorf?«


  »Nein, erst bei Esking.« Er sah Hambrock irritiert an. »Was soll das, Bernhard? Das Moor liegt genau auf der anderen Seite. Ich komme auf meinem Weg dort nicht vorbei.«


  Hambrock nickte. »Kanntest du Timo Große Dahlhaus näher?«


  Norbert machte ein unwilliges Gesicht. »Kaum.«


  »Aber Jennifer war seine Freundin, oder irre ich mich? Sie waren ein Paar.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was Kinder in dem Alter so nennen. Sie haben sich ein paar Mal getroffen und sind zusammen zur Schule gefahren. Um Gottes willen, ich hatte mit dem Jungen nichts zu tun, das kannst du mir glauben.«


  Hambrock lächelte. »Wieso hat Jennifer dann gerade gesagt, du seist froh, dass Timo tot ist?« Er deutete in Richtung Haustür. »Denn den hat sie doch wohl gemeint, als sie dich angeschrien hat, nicht wahr?«


  Ein Schatten legte sich über Norberts Gesicht. »Also gut. Ich mochte den Jungen nicht.« Seine Stimme bekam einen grimmigen Unterton. »Er war ein verweichlichter Träumer, mit dem nichts anzufangen war. Er spielte keinen Fußball, wollte bei den Schützenbrüdern nicht mitmachen, und er hatte Angst vor Pferden. Kurzum: eine Memme. Ich hatte natürlich nichts gegen ihn. Jeder nach seiner Façon, sage ich immer. Aber Jennifer ist ein aufgewecktes und fleißiges Mädchen. Er sollte keinen schlechten Einfluss auf sie ausüben.«


  »Verstehe«, sagte Hambrock. »Ich muss natürlich auch mit ihr reden, Norbert. Vielleicht komme ich heute Abend noch einmal vorbei. Bis dahin ist sie hoffentlich zurückgekehrt.«


  Norbert wurde laut. »Was soll das jetzt? Verdächtigst du mich etwa?«


  »Ich verdächtige niemanden. Wir müssen nur mit allen reden, die Timo gekannt haben.«


  »Du hast doch deinen Mörder!«, rief er. »Warum kümmerst du dich nicht um ihn? Statt hier herumzusitzen und dumme Fragen zu stellen, solltest du Peter suchen!«


  »Wir suchen Peter«, sagte Hambrock ruhig. »Eine Menge Polizisten in Deutschland und in den Niederlanden sind momentan mit nichts anderem beschäftigt. Doch auch dies gehört zu unserem Job. Ich muss nun einmal Fragen stellen.«


  »Ich verstehe dich nicht.« Norbert schob seinen Stuhl zurück und ging mit verschränkten Armen zum Fenster. »Denkst du etwa, einer von uns hat diesen Mord begangen? Eine Sexualtat, wie es heißt? Ein Vennhueser? Wie soll denn das gehen?«


  »Norbert…«, begann Hambrock, wurde jedoch von der donnernden Stimme des Bauern unterbrochen.


  »Ich will nichts mehr hören! Du bist ein Städter, du weißt doch gar nicht mehr, woher du kommst. Wenn du noch Vennhueser wärest, dann würdest du keine solchen Verdächtigungen aussprechen.«


  Hambrock kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Die Wohnzimmertür flog auf, und Annette Osterholt erschien mit einem überraschten Gesichtsausdruck. Sie trug noch ihren Mantel, und in der Hand hielt sie ein Grablicht, das offenbar für die Andacht auf dem Friedhof bestimmt war.


  »Ah, Annette.« Norbert eilte auf sie zu und nahm ihr die Kerze aus der Hand. »Gut, dass du da bist. Bernhard und seine Kollegin wollten gerade gehen. Du kannst sie also zur Tür bringen.«


  Annette Osterholt sah unsicher zu den beiden Polizisten, dann wieder zu ihrem Mann. Hambrock und Heike tauschten ebenfalls einen Blick. Sie nickten sich unmerklich zu.


  »Also gut«, sagte Heike. »Wir gehen. Danke, dass Sie unsere Fragen beantwortet haben. Einen angenehmen Feiertag noch.«


  Sie nahmen ihre Mäntel und gingen an einer erstaunten Annette Osterholt vorbei zum Ausgang.


  Am Dienstwagen angekommen, stieß Heike die Luft aus.


  »Der hat ja ganz schön überreagiert.«


  »Stimmt. Wir sollten so schnell wie möglich Jennifer befragen. Bevor er die Möglichkeit bekommt, sie einzuschüchtern.«


  Heike setzte sich ans Steuer und startete den Wagen. Hambrock zog sein Handy hervor, das er während des Gesprächs mit Osterholt ausgeschaltet hatte. Auf dem Display erkannte er, dass Philipp Häuser angerufen hatte. Mit einem Stirnrunzeln drückte er die Rückruftaste. Gleich beim ersten Läuten war der Praktikant am Apparat.


  »Mensch, Chef! Gut, dass Sie anrufen! Es gibt interessante Neuigkeiten aus der Rechtsmedizin.«


  »Immer heraus damit.«


  »Raten Sie doch mal!«


  Doch bevor Hambrock etwas erwidern konnte, beeilte sich der Praktikant hinzuzufügen: »War nur ein Spaß! Also: Anhand der Blutablaufspuren und weiterer Einzelheiten, die ich kaum verstanden habe, konnte der Tatablauf genau rekonstruiert werden. Das Interessante ist: Die Einstiche im Analbereich sind postmortaler Natur. Das bedeutet, das Opfer war längst tot, als der Täter ihm den Arsch zerschnitten hat.«


  »Ich weiß, was das bedeutet«, gab Hambrock zurück. »Interessanter ist der Schluss, der sich daraus ziehen lässt.«


  »Ganz genau«, sagte Philipp. »Die Schnitte im Analbereich könnten dem Opfer zugefügt worden sein, um den Eindruck entstehen zu lassen, es handle sich um eine Sexualstraftat. Tatsächlich aber hatte die Tat gar keinen sexuellen Charakter. Habe ich Recht?«


  »Ich gebe es ungern zu«, sagte Hambrock mit einem Lächeln. »Aber ich fürchte, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  Der Junge ist tot.


  Gertrud Große Dahlhaus stand mit dem Spaten im Gemüsebeet und starrte unverwandt auf den Laubhaufen, den sie eben erst aufgeschichtet hatte. Ein schwülwarmer Wind war aufgekommen und hatte die Blätter wieder auseinandergeblasen.


  Er ist tot.


  Sie spürte nichts. Da war kein Gefühl, nirgends. Ihr Körper war nicht mehr als eine tote Hülle, alles in ihr war erstarrt.


  Mein Junge, dachte sie. Mein Kind.


  Klemens hatte sich davongestohlen. Nervenzusammenbruch, hatten die Ärzte gesagt. Er lag nun im Krankenhaus und war nicht ansprechbar. Und sie war wieder einmal allein mit allem.


  Die beiden jüngeren Kinder waren völlig verstört. »Sie müssen mit Ihren Kindern reden, Frau Große Dahlhaus«, hatte eine Schwester im Krankenhaus gesagt. »Das ist jetzt das Allerwichtigste.« Das wusste sie selbst. Natürlich musste sie mit ihnen reden.


  Aber was sollte sie ihnen sagen? Es gab nichts zu sagen.


  Im Augenblick schliefen sie. Die beiden waren erschöpft ins Bett gefallen. Nach all dem, was passiert war in der vergangenen Nacht. Doch sie würden irgendwann wieder aufwachen. Und was dann?


  Sie nahm den Spaten und drückte ihn tief durch die abgestorbenen Wurzeln der Gartenpflanzen. Wieder und wieder. Sie wollte erst aufhören, wenn das gesamte Beet umgegraben war.


  Ein Katzenjunges kam aus der Scheune. Es war eine der Stoppelkatzen, wie sie den späten Wurf der Hofkatze nannten, der erst im Herbst nach der Ernte zur Welt kam. Das Kätzchen blickte in jedes Loch, das Gertrud mit dem Spaten aushob, und jagte die Wurzeln, die aus dem lehmigen Boden herausragten. Schließlich sprang es in eine Furche hinein und spielte dort mit einem Grasbüschel.


  Gertrud betrachtete es eine Weile, dann nahm sie den Spaten und setzte die Spitze vorsichtig auf den Rücken des kleinen Tieres. Sie drückte nur so fest zu, dass das Junge nicht entkommen konnte. Es merkte sofort, dass der Spaß vorbei war, und wand sich in plötzlicher Panik unter der Spatenspitze. Doch es gab nun kein Entrinnen mehr. Gertrud beobachtete die Befreiungsversuche des Tieres und lauschte in sich nach irgendeinem Gefühl.


  Dann stach sie mit dem Spaten zu und teilte das Kätzchen in zwei Hälften.
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  Pünktlich zum Mittagessen erreichte Hambrock den Hof seiner Eltern. Er hatte Heike zuvor am Gasthof von Hermann Esking abgesetzt, in dem die Kollegen das provisorische Lagezentrum eingerichtet hatten. Esking hatte sich freiwillig angeboten, den Beamten seine Räume zur Verfügung zu stellen. Angesichts der Unruhe im Dorf schien er froh zu sein, einen Beitrag zu den Ermittlungen leisten zu können, und Hambrock hatte sein Angebot gerne angenommen.


  Am Abend würden sie zurück nach Münster fahren und dort zu einer geplanten Dienstbesprechung im Präsidium zusammentreffen. Bis dahin, so hoffte Hambrock, würde ihm neben seinen Befragungen genügend Zeit bleiben, um sich klammheimlich mit Elli nach Holland absetzen zu können, so wie er es ihr versprochen hatte.


  Als er das Haus betrat, hörte er bereits das Geschrei der Kinder aus der Küche dringen. Seine Schwester war mit ihrer gesamten Familie zum Essen gekommen, ganz so, wie es sich an einem Feiertag in Vennhues gehörte. An der Garderobe hingen zahlreiche Mäntel, der Duft von Rouladen lag in der Luft, und Hambrock spürte, wie die Anspannung der Mordermittlung langsam von ihm abfiel und einem wohligen Familiengefühl Platz machte.


  Die anderen saßen in der Küche am großen Tisch und warteten auf sein Eintreffen. Seine Neffen begrüßten ihn johlend, sein Schwager gab ihm höflich die Hand, und auf der Eckbank saß Elli, lächelnd und mit leuchtenden Augen, und hatte neben sich einen Platz für ihn gesichert.


  Eilig rutschte er zu ihr auf die Bank. Dann griff er heimlich unterm Tisch nach ihrer Hand und legte sie in seine. Elli ließ sich ebenfalls nichts anmerken, und für einen Moment war es, als ob sie seine erste Freundin wäre, die er mit nach Hause brachte. Händchenhaltend saßen sie Seite an Seite auf der Bank und lauschten dem Durcheinander in der großen Küche.


  »Wie geht es denn Lassie?«, fragte Hambrock, als er die Zeit für gekommen hielt, sich am Gespräch der anderen zu beteiligen.


  Seine Schwester Birgit verzog das Gesicht. »Na toll! Du bist ja wieder auf dem allerneuesten Stand.«


  »Lassie ist schon seit einem halben Jahr tot«, flüsterte seine Mutter, die das Besteck auf dem Tisch verteilte. »Er ist unter ein Auto gekommen.«


  »Da sieht man mal, wie oft du uns besuchen kommst«, sagte Birgit.


  »Oh, das tut mir Leid.« Hambrock wusste, dass dies nicht der erste Hund seiner Schwester war, der auf der Schnellstraße sein Leben verloren hatte. »Habt ihr schon einen neuen?«, fragte er.


  »Danach haben wir Jacky bekommen«, sagte Jürgen mit gesenkter Stimme, damit die Kinder ihn nicht hörten. »Das war ein Welpe aus einem Wurf von Lütke Gehling. Irgend so eine Straßenkötermischung.«


  Der älteste Junge hatte dennoch alles mitbekommen. »Jacky ist auch tot!«, rief er unbekümmert und schnupperte an den dampfenden Kartoffelknödeln.


  Mechthild Hambrock wedelte mit der Hand über den Topf.


  »Nicht mit dem Kopf ins Essen! Ich werd ja wohl…«


  »Die Kinder hängen ihr Herz nicht mehr an Tiere«, erklärte Jürgen mit einem entschuldigenden Blick. »Dafür leben sie ganz einfach nicht lange genug.«


  »Ist es denn so schlimm geworden?«, fragte Hambrock.


  Seine Schwester grinste. »Jürgen glaubt, dass unsere Hunde depressiv sind. Er sagt: Die stellen sich auf die Straße.«


  Mechthild Hambrock hob drohend den Kochlöffel.


  »Gehst du weg von den Knödeln, Junge! Es gibt ja gleich was zu essen. Aber erst wird gebetet!«


  Die Unterhaltungen erstarben und alle falteten die Hände. Hambrock senior wollte zum Gebet ansetzen, doch da wurden sie vom Läuten der Haustür unterbrochen.


  »Wer kann das sein?«, fragte Birgit.


  Mechthild Hambrock rückte den Stuhl zurück.


  »Ich gehe schon«, sagte sie verärgert.


  Sie verschwand in die Diele, und es wurde augenblicklich still in der Küche. Alle lauschten angestrengt und versuchten herauszubekommen, wer dort draußen vor der Tür stand.


  »Josef!«, erklang ihre erstaunte Stimme von nebenan.


  Kurz darauf sagte sie: »Hat das nicht Zeit? Wir essen gerade.«


  Hambrock legte mit einem Seufzer die Serviette zur Seite und rutschte über die Bank. »Ich denke, das ist für mich«, sagte er. »Tut mir Leid.«


  In der Diele kam ihm seine Mutter entgegen. Mit einem verwunderten Blick deutete sie zur Tür.


  »Josef Kemper«, sagte sie. »Er will unbedingt mit dir reden.«


  »Schon gut. Fangt schon mal an. Ich komme gleich.«


  Hambrock wartete, bis sie in der Küche verschwunden war, dann ging er zur Haustür. Josef Kemper stand mit finsterem Blick vor der Steintreppe, die Hände tief in den Taschen seiner Arbeitshose vergraben.


  »Hallo, Josef. Was kann ich für dich tun?«


  Die Stimme des alten Bauern war eiskalt.


  »Du warst heute Vormittag bei Norbert Osterholt.«


  Das hätte ich mir denken können!, schoss es Hambrock durch den Kopf.


  Der Kommissar blickte durch die Diele zur angelehnten Küchentür. Er konnte sich vorstellen, wie der Rest der Familie hinter der Tür hockte und mit großen Ohren lauschte.


  »Reden wir draußen«, sagte er.


  Er zog die Tür hinter sich ins Schloss, trat auf den Hof und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann schieß mal los. Was willst du von mir?«


  Kemper sah ihn wütend an. »Du verdächtigst Norbert! Ist das dein Ernst?« Es hörte sich an, als schimpfe er mit einem ungezogenen Kind. »Norbert soll den Mord begangen haben? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«


  Hambrock wollte sich nicht herausfordern lassen. »Ich verdächtige niemanden«, sagte er ruhig. »Ich gehe nur meiner Arbeit nach.«


  Kemper schnaubte. »Du hast ihm Fragen gestellt, und zwar auf eine Art und Weise, als wäre er ein Tatverdächtiger. Willst du das etwa leugnen?«


  »Bist du deshalb gekommen, Josef? Um mir das vorzuwerfen?«


  Die Lippen des Bauern bebten. Er schien darum zu kämpfen, seine Fassung zu behalten.


  »Denkst du denn etwa, dass einer von uns …? Bernhard! Du bist ein Vennhueser. Du musst es doch besser wissen.«


  »Ich denke im Moment gar nichts, Josef. Ich führe nur eine Ermittlung.«


  Hambrock betrachtete ihn aufmerksam.


  »Es gibt nur eines, was ich nicht verstehe. Was geht es dich an, worüber ich mit Norbert Osterholt gesprochen habe?«


  »Was mich das angeht?« Kemper starrte ihn fassungslos an. Er wollte etwas erwidern, doch anscheinend fehlten ihm die Worte.


  Hambrock entschloss sich zu einer Geste. Kemper sollte sich daran gewöhnen, dass er kein kleiner Junge mehr war.


  »Du bewegst dich auf dünnem Eis, Josef«, sagte er. »Glaubst du etwa, ich weiß nicht, wer es war, der die Männer gestern Nacht angeführt hat, als ihr euch Peter schnappen wolltet?«


  Kemper blickte ihn mit offenem Mund an.


  »Ich kann dir nur raten, das Gesetz nicht selbst in die Hand zu nehmen«, fuhr er fort, »denn ein zweites Mal werde ich es nicht auf sich beruhen lassen. So sehr ich für eure Gefühle Verständnis habe. Selbstjustiz ist ein schwerwiegendes Vergehen. Du solltest also besser mit uns zusammenarbeiten.«


  Kemper holte tief Luft. Offenbar wollte er ihm widersprechen. Doch dann überlegte er es sich anders. Er schluckte seinen Ärger runter.


  »Also gut«, sagte er beherrscht. »Trotzdem möchte ich dich bitten, mir zu erklären, weshalb du Osterholt verdächtigst. Wenn ich dir helfen soll, dann möchte ich vorher wissen, ob du den Verstand verloren hast oder nicht.«


  Hambrock zögerte, doch dann entschloss er sich, ein kleines Zugeständnis zu machen.


  »Osterholt hat kein Alibi«, sagte er. »Ihr alle habt keines. Zur Tatzeit wart ihr alle auf dem Weg zu Hermann Esking. Jeder hätte die Gelegenheit gehabt, einen Abstecher ins Moor zu machen. Solange Peter nicht gefasst ist, werde ich nachforschen, wer sonst noch ein Motiv haben könnte. Denn Peters Schuld ist nicht bewiesen.«


  »Ein Motiv…« Kemper dachte nach. »Du meinst, wegen der Freundschaft zwischen Norberts Tochter und Timo?« Er lachte freudlos. »Aber deshalb bringt man doch niemanden um. Früher oder später hätte Jennifer von ganz allein Schluss gemacht mit diesem dummen Jungen.«


  Sieh einer an!, dachte Hambrock. Die Geschichte ist also bekannt in Vennhues.


  Er wollte einen Schritt weitergehen.


  »Hilf mir auf die Sprünge, Josef«, sagte er. »Sicherlich kannst du dich an die damalige Zeit noch gut erinnern. Wie war es, als Kai van der Kraacht nach seiner Heirat den Hof übernommen hat. Mia hatte sich einen Holländer ausgewählt, und der lebte nun in Vennhues. Das war doch eine seltsame Situation, nicht wahr?«


  Kemper blickte ihn misstrauisch an. »Worauf willst du hinaus?«


  »Kai hatte viele Feinde hier. Niemand wollte ihn haben.«


  »Das war eine andere Zeit!« Der Bauer schüttelte den Kopf. »Eine ganz andere Zeit. Du kannst das nicht wissen, du warst noch nicht auf der Welt. Nach dem Krieg hatten wir gar nichts. Die Holländer waren fein raus, doch hier war alles kaputt. Wir waren ganz arme Hunde in Vennhues.«


  »Aber nicht mehr in den Sechzigern. Als Mia und Kai geheiratet haben, herrschte schon längst das Wirtschaftswunder.«


  Kemper verzog das Gesicht. »So einfach ist das alles nicht. Wir waren nicht sehr beliebt in Holland…«


  »Mit gutem Grund…«


  »… und da kommt so ein Patjacke und macht sich auf unserem Grund und Boden breit. Was sollte man schon davon halten? Die hatten doch genug dort drüben, oder etwa nicht? Natürlich gab das böses Blut im Dorf.«


  Hambrock zog die Stirn in Falten. »Es war nicht dein Grund und Boden.«


  »Darum geht es nicht«, gab er unwirsch zurück. »Kai hatte hier nichts zu suchen!« Er fügte hinzu: »Aber wie gesagt, es war eine andere Zeit.«


  »Doch an dieser Situation hatte sich nicht viel geändert«, sagte Hambrock. »Selbst wenn die meisten nichts gegen ihn hatten. Kai hat niemals richtig Fuß gefasst in Vennhues. Und er hatte Feinde. Norbert Osterholt war ebenfalls nicht gut auf ihn zu sprechen. Er war fünfzehn, als die Heirat stattfand. Zu dieser Zeit war er bereits mit Mias Schwester Annette zusammen. Und er fand, dass der Hof ihm zugestanden hätte und nicht Kai. Ungeachtet dessen, dass Mia die Älteste war.«


  »Er hätte ihm auch zugestanden!«, sagte Kemper im Zorn. »Norbert stammt aus Vennhues. Wieso soll dann ein Holländer den Hof bekommen? Vielleicht hat Kai es ja geschafft, den alten Reckenfeld zu beeindrucken und Mia gleich dazu. Doch das ändert nichts an dem Unrecht. Der Hof gehörte Norbert.«


  Hambrock wunderte sich, wie bereitwillig der alte Bauer damit herausrückte. Wusste er überhaupt, was er da sagte?


  »Das bedeutet, Norbert hätte damals guten Grund gehabt, sich das zurückzuholen, was ihm zustand.«


  Kemper blickte ihn überrascht an. Er schien erst jetzt zu bemerken, dass er Osterholt belastete.


  »Das ist doch Unfug!«, rief er. »Da hätte Norbert doch Kai umbringen müssen und nicht den Jungen. Willem hat niemandem etwas getan!«


  Hambrock lächelte. »Aber funktioniert hat es auch so, oder? Und die Schuld ließ sich dadurch auf Peter Bodenstein abwälzen.«


  Kempers Gesicht wurde weiß. Einen Augenblick glaubte Hambrock, er würde mit bloßen Fäusten auf ihn losgehen. Doch stattdessen wandte er sich ab und stapfte grußlos davon.


  »Erinnere dich, woher du kommst!«


  Das war das Letzte, das Kemper ihm zurief. Dann war er hinter der Stallwand verschwunden.


  Hambrock kehrte zurück ins Haus. Er wusste nicht, ob die anderen ihn belauscht hatten, doch als er die Küche betrat, herrschte dort ein ausgelassenes Treiben. Missmutig rutschte er auf die Bank. Zu seinem Leidwesen war das Essen nur noch lauwarm. Lustlos schaufelte er sich den Teller voll.


  »Was wollte Josef denn?«, fragte sein Vater am Ende des Tisches.


  Hambrock stöhnte. »Er ist unzufrieden mit der Arbeit der Polizei. Belassen wir es am besten dabei.«


  Er stach mit der Gabel in einen Kartoffelknödel, dann sah er auf. Seine Eltern warfen sich sorgenvolle Blicke zu, dann wandten sie sich wieder dem Essen zu und taten, als sei nichts geschehen. Alles ging im lauten Durcheinander unter.


  Sie wissen etwas, dachte Hambrock. Es gibt etwas, das sie verschweigen.


  Er nahm sich vor, seine Eltern später darauf anzusprechen. Wenn die ganze Familie anwesend war, hatten solche Fragen keinen Sinn. Doch er würde darauf zurückkommen. Und dann, das schwor er sich, würde er sie nicht mit einfachen Ausreden davonkommen lassen.


  In der Diele war es dunkel und kühl. Ein schwerer Geruch lag in der Luft, es roch nach Feuer, nach geräuchertem Fleisch und nach Kuhmist. Das tat es immer, wenn am Morgen nicht gelüftet wurde.


  Gertrud Große Dahlhaus achtete nicht darauf. Genauso wenig wie auf die Kälte. Sie saß in dem schweren Sessel vor dem offenen Kamin und blickte in die Asche.


  Annette Osterholt war da gewesen, gerade eben erst. Irgendwas von Beileid und Bedauern hatte sie gefaselt. Diese falsche Schlange. Als ob ihr an dem Jungen etwas gelegen hätte! Weshalb sollte sie auch Timo nachtrauern? Für ihre Tochter war der Junge ja nicht gut genug gewesen. Sie und Norbert fühlten kein Mitleid, das war gewiss.


  Nein, nein, es musste einen anderen Grund gegeben haben, weshalb sie gekommen war. Wenn sie es nur wüsste!


  Es gab Gerüchte. Die Leute sprachen über Timo. Überall. Sie trafen sich im Dorf und auf den Straßen. Und sie redeten und redeten, als könnten sie gar nicht genug bekommen von dem Leid, das Gertrud widerfahren war.


  So war es auch damals gewesen. Als sie Willem aus dem Moor gezogen hatten. Was hatten die Leute da geredet? Wie war das noch gewesen in den Stunden und Tagen danach? Anfangs hatte keiner geglaubt, dass Peter der Mörder war. Alle meinten es besser zu wissen. Erst als das Messer auftauchte und sie die ganze Geschichte erfuhren – erst da wollten sie glauben, dass tatsächlich Peter den Jungen getötet hatte.


  Sie fragte sich wieder: Was wollte Annette von ihr? Ging es tatsächlich um dieses dumme Gewäsch? Oder hatte ihr Besuch einen ganz anderen Grund? War sie am Ende gar gekommen, um nach dem Rechten zu sehen? Um zu überprüfen, dass Gertrud keinen Verdacht hegte gegen einen, der schon einmal als Mörder verdächtigt worden war?


  Im Stockwerk über ihr polterte es. Es war ein dumpfer Laut, gefolgt vom Schreien eines Kindes. Das musste der Jüngste sein. Er war in seinem Zimmer hingefallen. Der Lärm hallte bis in die Diele hinunter.


  Gertrud blieb reglos in ihrem Sessel sitzen. Sie starrte in den erkalteten Kamin. Irgendwann würde der Kleine schon aufhören zu schreien, dachte sie. Und dann wäre es wieder ruhig.
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  Nach dem Mittagessen machte sich Hambrock auf den Weg ins Dorf. Er ging zum Gasthof von Hermann Esking, um zu seinen Kollegen aufzuschließen. Heike hatte ihm zuvor per Handy mitgeteilt, dass Jennifer von einer Polizeistreife aufgelesen worden war. Sie sollte nun zu Esking gebracht werden, bevor man sie nach Hause fuhr. Hambrock hatte Heike gebeten, auf ihn zu warten, falls das Mädchen vor ihm eintraf. Er wollte die Befragung gerne selber führen.


  Als er den Schankraum betrat, saß Jennifer bereits an einem der Tische. Sie hielt eine dampfende Kaffeetasse in den Händen und starrte durch die Butzenscheiben ins Freie. Ihre Augen waren verquollen, sie zog die Nase hoch, und als Hambrock den Raum betrat, blickte sie nicht einmal auf.


  An der Theke saßen Heike Holthausen und Christian Möller. Alle anderen Kollegen waren wieder unterwegs, um ihre Befragungen fortzuführen. Hambrock nickte den beiden zu und wechselte ein paar Worte, dann setzte er sich zu dem Mädchen an den Tisch.


  »Hallo, Jennifer«, sagte er freundlich. »Ich bin Bernhard Hambrock. Bestimmt kennst du meine Schwester Birgit, die im Neubaugebiet wohnt.« Er lächelte. »Du wirst dich wohl kaum an mich erinnern, aber ich kenne dich noch als kleines Mädchen. Früher war ich häufiger in Vennhues zu Besuch. Du wolltest damals keine Röcke tragen, erinnerst du dich? Deine Mutter war gar nicht glücklich darüber.«


  Sie erwiderte nichts. Hambrock betrachtete sie.


  »Du weißt bestimmt, dass ich bei der Polizei arbeite, nicht wahr?«


  Ohne aufzublicken, nickte sie. Dann zog sie wieder die Nase hoch.


  »Die Luft ist schrecklich hier«, sagte er. »Stört es dich, wenn ich das Fenster aufmache?«


  Sie schüttelte den Kopf, und er beugte sich über den Tisch und legte den Griff um. Bei den ungewohnt milden Temperaturen würden sie nicht frieren müssen, dachte er. Und außerdem kam so ein bisschen Licht in den düsteren Schankraum. Er zog das Fenster weit auf und rutschte zurück auf seinen Stuhl.


  »Es tut mir schrecklich Leid, was passiert ist«, sagte er bedachtsam. »Ich wünschte, ich könnte dich alleine lassen mit deinem Schmerz, wie es dir bestimmt am liebsten wäre. Doch stattdessen muss ich dir einige Fragen stellen. Das ist nötig, weil ich den Mörder von Timo finden will. Denkst du, du schaffst es, mir die Antworten zu geben, die ich brauche?«


  Sie sah zu ihm auf. Vorsichtig wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Dann nickte sie.


  »Wann hast du Timo das letzte Mal gesehen?«


  »Am Freitag in der Schule. Eigentlich wollten wir am Samstag noch gemeinsam auf eine Party gehen, doch dazu ist es nicht mehr gekommen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weiß nicht. Wir haben einfach nicht mehr davon gesprochen.«


  Sie log. Hambrock war sich ganz sicher.


  Dennoch beschloss er, diese Frage erst einmal zu übergehen.


  »Wart ihr gestern nicht zusammen in der Schule?«, fragte er.


  »Gestern hatten wir frei. Weil heute ein Feiertag ist. Es gibt doch diese verschiebbaren Ferientage. Montag war so einer, dadurch hatten wir ein verlängertes Wochenende.«


  »Und was hast du an diesem langen Wochenende unternommen?«


  »Am Samstag bin ich mit einer Freundin nach Enschede gefahren. Zum Einkaufen und Kaffeetrinken, das machen wir regelmäßig. In Holland gibt es ganz einfach die cooleren Klamotten.« Sie dachte nach. »Tja, und am Sonntag habe ich zu Hause herumgehangen und ferngesehen.«


  »Was war gestern?«, fragte Hambrock.


  »Gestern musste ich auf dem Hof helfen. Ich habe Laub gekehrt, die Ställe gefegt und noch ein paar andere, völlig überflüssige Sachen gemacht. Es muss ja immer alles tipptopp sein, wenn ein Feiertag ansteht.«


  »Und die ganze Zeit über hast du Timo nicht getroffen?«


  »Nein. Aber wir haben telefoniert.«


  »Hat Timo irgendwann einmal Peter Bodenstein erwähnt? Wollte er sich mit ihm treffen?«


  Sie zuckte mit den Achseln und wich seinem Blick aus. Hastig nahm sie ihre Kaffeetasse und nahm einen tiefen Schluck.


  »Jennifer!«, sagte Hambrock eindringlich. »Du musst mir alles sagen, was du weißt. Nur dann können wir den Mörder von Timo finden. Wenn die Wahrheit nicht ans Licht kommt, dann hat der Täter die Chance, ungestraft davonzukommen. Willst du das etwa?«


  Sie sah ihn nicht an. »Aber es war doch Peter Bodenstein, der ihm das angetan hat«, flüsterte sie. »Gibt es daran denn noch Zweifel? Er hat Timo umgebracht, genauso wie er damals meinen Cousin Willem umgebracht hat. Das sagen alle im Dorf.«


  Hambrock beschloss, aufrichtig zu sein.


  »Ja«, sagte er, »es ist gut möglich, dass Peter es getan hat. Doch ebenso möglich ist es, dass es jemand anders war. Und was, wenn Peter nun doch nichts mit der Sache zu tun hat? Keiner kann das mit Sicherheit sagen. Soll er dann trotzdem büßen? Für einen Mord, den er nicht begangen hat?«


  Sie blickte ihn verunsichert an. Es schien, als zögere sie, doch schließlich begann sie zu reden.


  »Timo wollte, dass Peter Bodenstein uns bei einer Sache behilflich ist. Deshalb ist er zu ihm gegangen.« Die Erinnerungen ließen ihr erneut die Tränen aufsteigen. Sie kämpfte dagegen an. »Timo meinte, dass man Peter vertrauen könnte. Er war ganz begeistert von ihm, als wäre Peter ein Fußballstar oder irgendein Heiliger. Er wollte ihn unbedingt näher kennen lernen. Und was mache ich? Ich habe ihn auch noch zu ihm geschickt. Geh doch einfach zum Hof von Werner Bodenstein, habe ich gesagt.« Sie zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich war es, die ihn ermuntert hat. Und dann ist er direkt in eine Falle gelaufen…«


  Deshalb waren sie nicht zu der Party gegangen, dachte Hambrock. Weil Timo damit beschäftigt war, sich an die Fersen von Peter Bodenstein zu heften.


  Er beugte sich vor.


  »Helfen, sagst du? Wobei sollte euch Bodenstein helfen?«


  »Wir wollten nach Mexiko.«


  Sie sah ihn durch einen Tränenschleier an.


  »Das planen wir schon lange. Nach Mexiko oder nach Guatemala. Mit dem Rucksack das Land kennen lernen. Uns die Kultstätten der Maya anschauen. Das wollten wir machen. Es gibt dort viele Aussteiger, hat Timo erzählt. Vielleicht hätten wir irgendwo am Strand eine Kneipe aufmachen können.«


  »Ihr wolltet aus Vennhues verschwinden?«, fragte Hambrock. »Nach Mittelamerika? Was haben denn eure Eltern dazu gesagt? Solltet ihr nicht zunächst die Schule beenden?«


  »Gar nichts haben sie gesagt. Sie wussten nämlich nichts davon. Wir wollten heimlich abhauen und ihnen nur einen Brief hinterlassen. Es war unser voller Ernst. Ich habe meinen Brief sogar schon geschrieben. Er ist im Schreibtisch in meinem Zimmer.«


  »Und wie sollte Peter Bodenstein euch helfen?«


  »Er kennt sich doch aus in der weiten Welt. Timo meinte, vielleicht könnte er uns einen Job auf einem Frachter besorgen. So würden wir das Geld für die Überfahrt sparen.«


  Nun konnte sie ihre Tränen nicht mehr aufhalten. Sie liefen ihr die Wangen herunter, und sie verbarg das Gesicht in einem Taschentuch.


  Hambrock tauschte einen Blick mit Heike, die an der Theke saß und von dort alles mit angehört hatte. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er sofort, dass sie das Gleiche dachte wie er.


  Was, wenn Norbert Osterholt Wind bekommen hatte von dieser Sache? Er hätte beispielsweise diesen Brief in Jennifers Schreibtisch finden können. In diesem Fall stünde er plötzlich mit einem Mordmotiv da. Und zwar einem, das nun nicht mehr weit hergeholt wirkte. Er hatte Timo gehasst, und nun wollte der Junge auch noch mit seiner Tochter durchbrennen. Ohne Schulabschluss nach Mittelamerika, wo die Realität anders aussehen würde als in der Phantasie einer Siebzehnjährigen.


  Für Norbert wäre es ein glücklicher Zufall gewesen, dass ausgerechnet zu dieser Zeit Peter Bodenstein nach Vennhues zurückgekehrt war. Es wäre nicht schwer gewesen, ihm den Mord in die Schuhe zu schieben. Schließlich war er schon einmal eines Mordes verdächtigt worden.


  Draußen vor der Kneipe knackte ein Ast. Jemand musste unterm Fenster stehen.


  Hambrock beugte sich eilig über den Tisch und blickte hinaus. Doch auf der Straße sah er nur Gertrud Große Dahlhaus. Sie war offenbar auf dem Weg zur Kirche. Mit langsamen Bewegungen schlich sie davon.


  Hambrock blickte ihr mitleidig hinterher. Sie wirkte ziemlich verwirrt, kein Wunder nach dem, was geschehen war. Es musste ein schrecklicher Schlag für sie sein. Er nahm sich vage vor, sie später zu besuchen. Es würde nicht leicht werden, doch vielleicht gelang es ihm ja, ein paar Worte des Trostes zu sagen.


  Er schloss sorgfältig das Fenster und setzte sich wieder zu Jennifer. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob Gertrud etwas gehört haben könnte. Doch da hätte sie schon unterm Fenster lauschen müssen. Eine abwegige Vorstellung. Er verwarf den Gedanken und wandte sich wieder Jennifer zu.


  Auf dem Mittelweg des Vennhueser Friedhofs stand ein hohes Sandsteinkreuz. Darunter war ein provisorischer Altar für die Andacht aufgebaut und liebevoll geschmückt worden. Lange vor Beginn hatten sich bereits zahlreiche Menschen auf dem Kirchhof versammelt und standen dicht gedrängt vor dem Eisentor.


  Hambrock blickte sich um. Werner Bodenstein war nicht unter den Anwesenden. Offenbar hatte er beschlossen, der Andacht fernzubleiben. Angesichts der Unruhe in der Menge war dies auch eine gute Entscheidung gewesen. Herrschte am Morgen noch Fassungslosigkeit, so waren inzwischen Wut und Angst die dominanten Gefühle. In den Gesprächen hörte Hambrock immer wieder den Namen Peter Bodenstein fallen. Vorwürfe gegen die Polizei wurden laut, und man fragte sich, weshalb sich Peter überhaupt mehrere Tage unbehelligt in Vennhues hatte aufhalten können. Zum Glück erkannten die wenigsten in der Menge Hambrock, denn schließlich war er verantwortlich für die Arbeit der Polizei.


  Dieses Mal war Pastor Bruikhoff vorbereitet. Als er Vennhues erreichte und die Blaskapelle der Freiwilligen Feuerwehr Stellung bezog, gab er den Messdienern ein Zeichen, mit den üblichen Ritualen zu warten. Zuvor richtete er einige Worte an die Gemeinde. Auch wenn er den Leuten nicht so vertraut war wie sein Vorgänger, so hatte er doch eine glaubwürdige Rede vorbereitet und rief zu Mäßigung und Besonnenheit auf. In der Andacht sprach er dann noch Gebete und Fürbitten für den Jungen, und als schließlich alles zu Ende war und die Leute zurück zum Parkplatz und zu ihren Autos strömten, da glaubte Hambrock, dass wieder ein wenig Ruhe eingekehrt war.


  Er hatte seinen Leuten angeordnet, während der Friedhofsandacht bei Hermann Esking zu warten und die Befragungen erst im Anschluss fortzuführen. Sie würden noch eine gute Stunde Zeit haben, bevor es zurück nach Münster ging, wo sich die gesamte Gruppe zu einer Besprechung mit der Staatsanwältin treffen würde. Zeit genug, dachte Hambrock, um unauffällig mit Elli nach Holland zu verschwinden.


  Auf dem Parkplatz heulten die ersten Automotoren auf, und nach und nach leerte sich auch der Platz vor der Kirche. Hambrock legte seinen Arm um Elli, die ihn zur Andacht begleitet hatte, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu seinem Dienstwagen.


  »Was denkst du?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Der Moment wäre günstig. Sollen wir uns aus dem Staub machen und nach Holland fahren?« Er ließ seine Hand nach unten wandern und kniff ihr in den Po. »Keiner kennt uns da«, flüsterte er ihr ins Ohr, »und wir können uns aufführen, wie wir wollen. Vielleicht ziehen wir uns am Ende nackt aus und tanzen irgendwo auf einer Theke.«


  Sie blickte ihn mit großen Augen an. »Deine Mutter geht davon aus, dass wir mit der Verwandtschaft zum Kaffeetrinken kommen. Sie hat eine ganze Batterie von Sahnetorten im Vorratsraum, die nur auf uns warten.«


  Hambrock ging auf das Spiel ein. Er zuckte zusammen, als wäre er von einer Kugel getroffen worden.


  »Nein, tu mir das nicht an«, stöhnte er. »Bloß das nicht. Lass uns von hier verschwinden, Elli. Bitte. Noch haben wir die Chance dazu. Schnell.«


  Sie lächelte. »Also gut, ich bin dabei«, sagte sie. »Deine Mutter soll aber erfahren, dass du mich überredet hast. Den Ärger holst du dir ab. Schließlich denkt sie, ich sei unfehlbar.«


  »Womit sie völlig Recht hat«, sagte er und küsste sie auf die Wange.


  Er warf einen letzten Blick zurück. Ein Meer von Grablichtern flackerte in der klaren Luft, und eine seltsame Stille hatte sich über den Friedhof gelegt. Da entdeckte er Werner Bodenstein an der Kirchenmauer. Er ging nun zum Friedhof, nachdem alle anderen wieder fort waren.


  Hambrock wandte sich Elli zu, die den alten Bauern ebenfalls gesehen hatte.


  »Ich muss kurz mit ihm reden«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie verzog das Gesicht. »Bernhard! Es lohnt sich jetzt schon kaum noch loszufahren.«


  »Ich mach’s ganz kurz. Versprochen. In einer Minute bin ich wieder hier.«


  Hambrock lief eilig zu Bodenstein und holte ihn am Friedhofstor ein.


  »Hallo, Werner«, sagte er. »Hat sich Peter bei dir gemeldet?«


  Bodenstein schüttelte bekümmert den Kopf.


  »Nein, das hat er nicht. Und ich glaube auch nicht, dass er es noch tun wird.«


  Hambrock blickte an Bodenstein vorbei zum Parkplatz. Die letzten Autos verschwanden über die Schnellstraße.


  »Hast du Probleme mit den Vennhuesern bekommen?«, fragte er. »Hat es irgendwelchen Ärger gegeben?«


  »Nein. Sie unterscheiden zwischen Peter und mir. Dennoch ist es wohl besser, wenn ich mich im Augenblick ein bisschen zurückziehe. Ich muss ja niemanden mit meiner Anwesenheit herausfordern.«


  Elli hatte sich auf dem Parkplatz an den Dienstwagen gelehnt. In ihrer Hand brannte eine ihrer seltenen Zigaretten, die sie sich von Zeit zu Zeit anzündete. Hambrock konnte es nicht leiden, wenn sie rauchte, und er vermutete, dass genau das der Grund für diese Zigarette war.


  Er wandte sich an Bodenstein. »Werner, du musst mir bei einer Sache helfen. Ich war damals zu jung, als dass ich mich an mögliche Zusammenhänge erinnern könnte.«


  »Es geht um den ersten Mord?«, fragte er. »1982?«


  Hambrock nickte. »Wer hatte damals ein Motiv?«


  »Ein Motiv, Willem zu töten?« Der alte Mann sah ihn skeptisch an. »Der Junge war allseits beliebt. Niemand hatte ein Motiv. Niemand außer…« Er machte ein unglückliches Gesicht. »… Peter.«


  »Doch was war mit Willems Vater? Kai war weniger beliebt in Vennhues, nicht wahr?«


  »Ach was! Es gab ein paar Betonköpfe im Dorf, die sich mit seiner Anwesenheit nicht abfinden wollten. Weil er ein Niederländer war, allein aus diesem Grund. Doch das waren Ewiggestrige. Außerdem war es auch nicht Kai, der ermordet wurde. Es war Willem.«


  »Das stimmt zwar«, sagte Hambrock. »Doch wer die Familie gut genug kannte, der hätte eine ähnliche Situation vorhersehen können, wie sie dann eingetreten ist, oder? Willem war das wichtigste Bindeglied in der Familie, ohne ihn musste zwangsläufig alles zusammenbrechen.«


  Bodenstein blickte ihn erstaunt an. »Glaubst du etwa …?«


  »Ich glaube gar nichts. Trotzdem muss ich in alle Richtungen denken. Also: Wer waren diese Ewiggestrigen?«


  Der alte Mann hob unsicher die Schultern. »Es waren meist die Alten im Dorf. Doch von ihnen lebt heute niemand mehr.«


  Hambrock beschloss, ihn direkt auf seinen Verdacht anzusprechen. »Was ist mit Norbert Osterholt?«


  Bodenstein dachte nach. »Ich glaube nicht, dass Norbert fremdenfeindlich ist. Er war ganz einfach verbittert. Er hatte die Landwirtschaftsschule besucht und arbeitete auf dem Hof seines Bruders. Norbert und Annette waren ein Paar, doch ohne einen eigenen Hof war Norbert keine sonderlich gute Partie. Er hatte es damals nicht verschmerzen können, dass Kai seinen Hof bekommen hatte. Es wurde viel geredet im Dorf, doch darüber kann ich dir nichts sagen.« Er blickte ihn mit Bedauern an. »Du weißt, dass ich mich nie für Gerede interessiert habe. Auch nach dem Tod von Willem nicht. Vielleicht hätte ich damals besser zuhören sollen. Doch dann wurde das Messer gefunden, und den Rest kennst du ja selbst.«


  Bodenstein machte eine Pause. »Trotzdem. Keiner konnte voraussehen, dass Mia sich das Leben nehmen und dass Kai dann den Hof auf Annette überschreiben und zurück nach Holland gehen würde.«


  »Nein, da hast du wohl Recht. Das konnte keiner vorhersehen. Dennoch überblicken wir selten alle Absichten, die womöglich hinter einer solchen Tat liegen.«


  Hambrock blickte zu Elli, die ihre Zigarette ausgetreten hatte und nun gelangweilt von einem Bein aufs andere trat.


  »Versuch dich daran zu erinnern, was damals geredet wurde«, meinte er. »Und überleg dann, wer von den möglichen Verdächtigen auch heute noch in Frage käme. Jemand, der nicht älter ist als … sagen wir mal siebzig.«


  »Das ist alles so lange her…«


  »Denk darüber nach, Werner«, sagte er. »Und wenn dir irgendetwas einfällt, dann ruf mich bitte an.«


  »Das mache ich.«


  Hambrock hatte sich schon abgewandt, als ihm noch eine Frage einfiel. Er drehte sich nochmals zu Bodenstein um.


  »Zu diesen Ewiggestrigen, von denen du gesprochen hast, gehörte Josef Kemper auch dazu?«


  Bodenstein lachte freudlos. »Über Josef würde ich mir keine Gedanken machen. Er fand schon immer, dass die Polizei zu lasch ist und zu liberal. Doch ein Mord? Weshalb sollte er so ein Verbrechen begehen? So weit ging sein Abscheu gegen Kai nun auch wieder nicht.«


  »Nein. Wahrscheinlich hast du Recht.«


  Hambrock verabschiedete sich und lief zurück zum Parkplatz. Er musste sich schnell etwas überlegen, um Elli versöhnlich zu stimmen. Er konnte nur hoffen, dass sie in der Zwischenzeit nicht die Lust auf einen Ausflug verloren hatte.
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  Sie hatte Spaghetti mit Tomatenketchup gemacht. Ein Essen, das die Kinder über alles liebten. Normalerweise kam das nur selten auf den Tisch. Die Kinder sollten sich nicht zu sehr an so ein Essen gewöhnen. Doch heute ging es darum, die beiden abzulenken. Gertrud musste in Ruhe über ihren Plan nachdenken. Da störten die Kinder nur.


  Doch anstatt sich jubelnd und schreiend auf das Essen zu stürzen, rutschten die Kinder nur still auf die Bank und blickten wortlos zu der vollen Schüssel. Ohne Appetit stocherten sie in den Nudeln herum, und den Ketchup ließen sie achtlos auf die Decke tropfen.


  Was war nur los mit ihnen? Freuten sie sich denn nicht über das Essen? Gertrud verstand gar nichts mehr. Doch sie konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Heute nicht.


  Die Kinder würden eine Zeit lang alleine zu Hause bleiben müssen. Sie wusste nicht, wie lange. Nach dem Essen wollte sie sich heimlich davonschleichen. Aber vielleicht würden die beiden es ja nicht einmal bemerken. Sie würde die Kinder heute früher ins Bett schicken, und dann würde sie aufbrechen.


  Sie wusste nun, was sie zu tun hatte.


  Es war ihre Pflicht als gute Mutter.


  Sie würde den Weg durch das Moor nehmen. Das war eine gute Idee. Auf diese Weise würde er sie nicht kommen sehen.


  Mit dem Beginn der Dämmerung fielen die Temperaturen. Wieder bildete sich Nebel auf den Wiesen rund um Vennhues. Anfangs lag nur etwas Dunst in der klaren Abendluft. Doch bald verdichtete er sich zu losen Nebelbänken, die schnell undurchdringlich wurden, sich über Straßen und Elektrozäune schoben und schließlich das gesamte Dorf im dichten Grau verschwinden ließen.


  Norbert Osterholt stand vor der gläsernen Haustür und blickte hinaus. Eine von Bauer Trostdorfs Kuhwiesen grenzte an sein Grundstück. Die Herde, die sich wegen des ungewohnt warmen Herbstes noch draußen auf der Weide befand, war längst vom dichten Nebel verschluckt worden. Ein streunender Hund oder ein Fuchs musste auf der Wiese aufgetaucht sein, denn Unruhe brach unter den Kühen aus, und sie begannen zu brüllen. Es waren markerschütternde Schreie, die einen glauben ließen, ein Schlachter stünde mit gezücktem Messer unter ihnen. Doch die Tiere machten nur den Hund auf sich aufmerksam und orientierten sich im Nebel. Norbert Osterholt hatte bereits von diesem seltenen Verhalten gehört. Dabei gewesen war er allerdings noch nie.


  Ein schauriges Phänomen, dachte er.


  Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte sich ab und griff nach dem Hörer. Die Stimme am anderen Ende war ihm vertraut. Mit wachsender Besorgnis lauschte er dem, was sie sagte. Seine Frau erschien in der Küchentür und blickte ihn fragend an. Doch er beachtete sie nicht.


  »Wo, sagst du, hast du sie gesehen?«, fragte er und starrte ins Nichts. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Danke, dass du angerufen hast. Es ist gut, wenn alle die Augen offenhalten.«


  Er legte auf, ging zur Garderobe und griff nach seiner Daunenjacke.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Annette und trat besorgt hinter ihn. »Wer war das gerade?«


  »Das war Gertrud«, sagte er. »Sie hat eine Handvoll Jugendliche gesehen, die auf unserer Wiese am Moor randalieren. Offenbar schießen sie Flaschen von einem Zaunpfahl und klettern auf dem Gatter herum. Die Wiese ist voller Scherben, und der Zaun ist ramponiert.«


  »Auf unserer Wiese?«, fragte Annette. »Etwa die Jungs aus dem Dorf?«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen. Vielleicht kommen sie ja aus Winterswijk oder aus Bocholt. Weiß der Himmel.«


  Annette trat vor und knöpfte ihrem Mann die Jacke zu.


  »Was macht denn Gertrud überhaupt dort draußen?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Aber sie schien ziemlich verwirrt zu sein. Kein Wunder, bei dem, was sie gerade durchmacht. Ich werde trotzdem besser nachsehen.«


  Annette ging voran, nahm einen Schlüssel vom Brett und drückte ihn ihrem Mann in die Hand.


  »Nimm am besten den Jeep«, sagte sie und öffnete die Tür. »Und pass auf dich auf.«


  Norbert Osterholt küsste sie flüchtig auf die Wange, dann verließ er das Haus. Draußen öffnete er die Tür seines Jeeps, und ein weiteres Mal hörte er das Brüllen einer Kuh. Er blickte zur Weide, doch im Nebel war nichts zu erkennen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Dann stieg er ein und zog die Wagentür zu. Sobald die Temperaturen sanken, würden die Kühe aufgestallt werden. Lange konnte das nicht mehr dauern.


  Er schaltete das Fernlicht ein. Die Sicht betrug weniger als fünfzig Meter, und er fuhr im Schritttempo über die schmale Landstraße. Wenn der Nebel aus dem Nichts auftauchte und ganz plötzlich alles umschloss, dann passierten stets die meisten Unfälle. Das wusste er aus Erfahrung. Die Leute stellten sich nicht rechtzeitig auf die schlechten Sichtverhältnisse ein.


  Bis zur Weide war es nicht weit. Sie gehörte zum Naturschutzgebiet des Vennhueser Moors und wurde extensiv genutzt, was bedeutete, dass Norbert Osterholt sie weder düngen noch dränieren durfte. Es gab keine Elektrozäune und keine Entwässerungsgräben, und Binsengräser und andere Moorpflanzen konnten sich ungehindert ausbreiten.


  Osterholt parkte den Jeep vor dem Holzgatter und stellte den Motor ab. Er blickte über die Weide, doch nirgends konnte er eine Gruppe Jugendlicher entdecken. Im hinteren Teil der Wiese allerdings, dort, wo Moor und Landesgrenze an sein Grundstück reichten, lag dichter Nebel. Gut möglich, dass sie dort draußen ihr Unwesen trieben.


  Er zog die Handbremse und stieg aus. Sofort stand er mit einem Fuß in einer schlammigen Pfütze. Fluchend zog er seinen Stiefel heraus. Er war froh, sich richtig angezogen zu haben. Die Wiese würde ebenfalls mit Wasser vollgesogen sein.


  Er stützte sich auf das Gatter und lauschte in den Nebel hinein. Doch da war nichts zu hören. Vielleicht waren die Jugendlichen ja längst wieder fort.


  Doch wo er nun schon einmal da war, sagte er sich, wollte er auch nach dem Rechten sehen. Er kletterte also über das Holzgatter und sprang auf die andere Seite. Dann stapfte er durch das Gras zum Moor.


  Er hörte nichts als seinen Atem und das Schmatzen der Stiefel im feuchten Grund. Der Jeep verschwand langsam hinter ihm im Nebel.


  Seltsam, wenn alles so ruhig ist, dachte er.


  Da war nicht einmal der Schrei eines Vogels oder das Rascheln von Laub. Er hatte zunehmend das Gefühl, sich in einem Traum zu bewegen. Weder Zeit noch Raum schienen zu existieren, und um ihn herum war alles wie erstarrt.


  Endlich rückte der hintere Teil der Wiese in sein Blickfeld. Ein alter Grenzstein ragte aus dem Nebel – ein verwitterter Sandsteinblock, in den die Wappen der Fürstbistümer Münster und Gelderland eingearbeitet waren. Er markierte den Grenzverlauf entlang eines Grabens. Längs dazu verlief eine Wallhecke, dahinter lagen die unberührten Teile des Vennhueser Moors.


  Auch hier war alles verlassen. Nirgends war jemand zu sehen.


  Osterholt sah sich um. Es lagen keine Scherben im Gras, und auch der Zaun war unversehrt.


  Falscher Alarm!, dachte er und vergrub die Hände in den Taschen seiner Daunenjacke. Was immer Gertrud gesehen hatte, auf seiner Wiese war alles in Ordnung. Der Tod ihres Sohnes musste sie völlig aus der Bahn geworfen haben. Gut möglich, dass sie sich am Ende alles nur eingebildet hatte. Er wollte sich abwenden und zurück zu seinem Jeep gehen, doch stattdessen hielt er inne.


  Im Moor war ein Licht. Ganz schwach und undeutlich, und dennoch konnte er es sehen. Es schien zu flackern und sich zu bewegen, und im nächsten Moment war es wieder verschwunden.


  Er trat an den Zaun heran und spähte durch die kahlen Zweige der Wallhecke. Doch es war nichts mehr zu sehen.


  Nebel lag über der Ebene, und die toten Äste verkrüppelter Moorbirken ragten aus den Bülten heraus.


  Das Licht war verschwunden, und Osterholt begann sich zu fragen, ob es denn überhaupt existiert hatte.


  Er zögerte. Etwas stimmt hier nicht, dachte er.


  Mit einem beherzten Satz sprang er über den Zaun. Dann schob er die Zweige der Wallhecke auseinander und arbeitete sich zur anderen Seite durch. Ein schmaler Bohlenweg führte an der Hecke entlang, dahinter lag das offene Moor. Osterholt überblickte nachdenklich die ebene Landschaft. Dann machte er einen weiteren Schritt, um nach dem Licht Ausschau zu halten.
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  Nachdem Hambrock die Grenze zu den Niederlanden überquert hatte, überkam ihn schlagartig das Gefühl, im Urlaub zu sein. Jedes Mal staunte er darüber, wie fremd und andersartig es jenseits der Grenze zu sein schien. Die Häuser waren kleiner und zierlicher und in einem völlig anderen Baustil gehalten. Straßenschilder und Verkehrsampeln besaßen ein anderes Design, und die Wegführungen an den Landstraßen schienen einer unverständlichen Logik zu folgen. Obwohl im vereinten Europa Ländergrenzen kaum noch existierten, gab es immer noch diese Brüche. Man fuhr eine scheinbar vertraute Straße entlang, und mit einem Mal befand man sich mitten in einer anderen Welt.


  Er hatte augenblicklich jeden Gedanken an die Mordermittlung von sich abgestreift. An diesem Nachmittag sollte es nur Elli und ihn geben. Er lehnte sich zurück und genoss die vorbeiziehende Landschaft mit ihren bunten und aufgeräumten niederländischen Höfen.


  Das, was vom Nachmittag noch übrig war, verbrachten sie in Enschede, gemeinsam mit unzähligen weiteren Deutschen, wie sie feststellen mussten. Den gesetzlichen Feiertag gab es in den Niederlanden nicht, und so nutzten die Deutschen die Gelegenheit, um in Enschede einkaufen zu gehen. Sie verstopften die Straßen und die Parkhäuser und drängten sich auf dem Markt und in den engen Fußgängerzonen. Er war froh, Elli voranschicken zu können, wenn er etwas kaufen wollte. Als Niederländerin hatte sie ein deutlich höheres Ansehen im Gedränge vor den Kassen. Schließlich setzten sie sich in ein großes, verrauchtes Café am Marktplatz und genossen die gemeinsame Zeit. Während des gesamten Ausflugs war der Fall Bodenstein wie vergessen, und erst als sie wieder über die grüne Grenze zurück nach Vennhues fuhren, fand Hambrock sich in seinem Alltag wieder.


  Elli parkte den Astra auf dem Dorfplatz und stellte den Motor ab. Sie bemerkten, dass die Dämmerung bereits eingebrochen war, offenbar hatten sie mehr Zeit in Enschede zugebracht, als sie geplant hatten. Inzwischen waren alle anderen wieder zurück nach Münster gefahren. Es stand kein weiterer Dienstwagen mehr auf dem Parkplatz. Nebelbänke schoben sich über die Straßen und hüllten das Dorf zunehmend ein.


  »So ein Mist«, sagte Hambrock. »Es ist keiner mehr da. Wir haben wohl die Zeit vergessen.«


  »Wir hätten den direkten Weg von Enschede nach Münster nehmen sollen«, sagte Elli. »Nun sind wir auch noch einen Umweg gefahren.«


  »Du hast Recht.« Hambrock suchte in den Manteltaschen nach seinem Handy. »Ich würde sagen, wir fahren sofort weiter. Ich melde mich nur kurz bei meinen Eltern ab, damit sie wissen, dass wir nicht mehr kommen.«


  Er hatte gerade das Handy in seiner Innentasche gefunden, als eine Gestalt vor ihnen im Nebel auftauchte. Elli hatte sie zuerst bemerkt, und sie sog angesichts der seltsamen Erscheinung erschrocken die Luft ein. Zunächst war nur eine Silhouette erkennbar, eine geduckte Gestalt mit einer Mistgabel, die über ihrem Kopf in die Luft ragte. Doch sie näherte sich ihnen und ging schließlich mit steifen Bewegungen am Parkplatz vorbei zur Kirche. Gebannt beobachtete Hambrock, wie sie davonhumpelte und kurz darauf im Nebel verschwunden war.


  Elli stieß ein verwundertes Lachen aus.


  »Du meine Güte, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen: Ihr habt Zombies in Vennhues!«


  Hambrock war jedoch nicht amüsiert. »Das war Gertrud Große Dahlhaus«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie uns gesehen hat. Es wirkte fast so, als würde sie schlafwandeln.«


  Elli sah ihr nach. »Die arme Frau«, sagte sie. »Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken. Es muss furchtbar sein, ein Kind zu verlieren.«


  Hambrock dachte einen Moment nach.


  »Ich muss hinterher«, sagte er dann und stieß die Beifahrertür auf. »Es dauert nicht lange. Ich will nur kurz mit ihr reden.«


  »Wir schaffen es nicht mehr rechtzeitig bis nach Münster«, sagte Elli. »Du hast doch eine Besprechung mit der Staatsanwaltschaft.«


  »Das ist jetzt nicht wichtig. Ich habe ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Besser, ich sehe kurz nach und rede mit ihr.«


  Feuchtkalte Luft strömte ins Wageninnere, und ein Schauder lief Elli über den Rücken.


  »Also gut, ich warte hier.«


  Sie ließ einen Blick über den verwaisten Ortskern schweifen.


  »Aber beeil dich«, fügte sie hinzu. »Dieser Nebel macht mich ein bisschen nervös. Ich möchte lieber nicht zu lange darüber nachdenken, dass noch ein Mörder frei herumläuft.«


  Hambrock lächelte. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, dann stieg er aus dem Wagen.


  »Ich beeile mich«, sagte er. »Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Er warf die Autotür ins Schloss und zeigte ihr den erhobenen Daumen. Dann lief er über den Kirchhof und folgte Gertrud Große Dahlhaus in den Nebel. Elli sah ihm nach, bis er ebenfalls in der grauen Brühe verschwunden war. Dann drehte sie die Standheizung auf und suchte im Radio nach einem Song, der ihr gefiel. Doch sie bekam nur Werbeblöcke herein und aufgesetzt gutgelaunte Moderatoren, und so schaltete sie das Radio mit einem Seufzer wieder ab.


  Nach einer Weile öffnete sie ihre Handtasche und fischte die Zigarettenschachtel hervor. Dann fiel ihr jedoch ein, dass sie in Bernhards Dienstwagen nicht rauchen durfte, und so schlug sie ihren Kragen hoch und trat auf den Parkplatz. Mit hochgezogenen Schultern zündete sie die Zigarette an und blies den Rauch in die kalte Luft.


  Im Dorf war es völlig still. Niemand war unterwegs, mit dem sie ein Schwätzchen hätte halten können. Fast schien es ihr, als hätten die Vennhueser sich in ihre Häuser zurückgezogen, um dort das unheilvolle Wetter abzuwarten. Doch das war natürlich Unfug.


  Sie lehnte sich an den Wagen und inhalierte den Rauch ihrer Zigarette. Dabei versuchte sie, nicht an den Mörder zu denken, der in Vennhues sein Unwesen trieb. Lange würde es nicht mehr dauern, sagte sie sich, dann käme Bernhard zurück. Und danach ginge es sofort im Eiltempo nach Münster.


  Sie achtete nicht weiter auf den dunklen Wagen, der etwas abseits auf dem Parkplatz stand. Er würde irgendwelchen Verwandten gehören, die zum Festtagsbesuch gekommen waren, sagte sie sich, blickte wieder zur Kirche und zog an ihrer Zigarette.


  Klamme Kälte suchte sich beharrlich einen Weg in Hambrocks Kleidung. Er zog den Mantel enger und blickte sich um. Es schien, als sauge der Nebel die Farben aus der Umgebung. Das Grün der Wiesen, das dunkle Braun der Haselsträucher und selbst das Laub der Heckenbuchen, alles wurde matt und stumpf im nassen Grau. Er entdeckte Gertrud Große Dahlhaus am Birkenhain, durch den man zum Prozessionsweg gelangte. Bildstöcke des Leidensweges Christi waren rund um die Klosterkirche aufgestellt worden, aber der Weg führte nirgendwohin.


  Es sei denn, man wollte ins Moor, dachte Hambrock.


  »Gertrud!«, rief er, doch sie schien ihn nicht zu hören. Er versuchte es wieder, diesmal etwas lauter: »Gertrud!«


  Der Nebel verschluckte seinen Ruf. Es war, als stünde er in Watte.


  Gertrud stolperte weiter zum Birkenhain. Kurz darauf war sie wieder verschwunden.


  Er lief ihr nach, doch je näher er ans Moor gelangte, desto dichter und undurchdringlicher wurde der Nebel.


  Auf dem Prozessionsweg rief er wieder ihren Namen, doch es blieb alles still. Alte Kopfeichen bildeten eine Allee, Grasnarben wucherten auf dem sandigen Weg und eroberten ihn nach und nach für die Natur zurück. Von Gertrud war nichts zu sehen.


  Was hatte sie nur vor?


  Er überlegte. Vielleicht war es möglich, über den Prozessionsweg zum Hof von Franz Heitmann zu gelangen. Doch warum sollte sie diesen Umweg nehmen, noch dazu bewaffnet mit einer Forke?


  Nicht wichtig, sagte er sich. Er würde es herausfinden.


  Mit schnellen Schritten lief er den Prozessionsweg hinunter. Nach einer Weile passierte er den Bildstock der Kreuzigung Christi, der von knorrigen Eiben umgeben war. Sein Blick fiel auf den Pfad, der hinter den Eiben abzweigte, und sofort hielt er inne. Er trat vorsichtig näher und ging in die Hocke. Im Schlamm zeichnete sich ein Fußabdruck ab. Ein kleines Rinnsal hatte sich darin gebildet, und Wasser lief in den Abdruck hinein. Er konnte gerade erst entstanden sein. Hambrock blickte den sumpfigen Pfad hinunter, der sich bereits nach wenigen Metern im Nebel verlor.


  Seltsam, dachte er. Was wollte Gertrud nur im Moor?


  Plötzlich schoss er in die Höhe. Er hielt erschrocken den Atem an.


  Er erinnerte sich an Mia van der Kraacht. Auch sie war kurz nach dem Tod ihres Sohnes ins Moor gegangen. Sie hatte sich dort das Leben genommen. Hatte Gertrud Große Dahlhaus vielleicht etwas Ähnliches vor?


  Hambrock begann zu laufen. Er musste es schaffen, sie einzuholen.


  Er durchquerte den weitläufigen Bruchwald, doch so sehr er sich auch beeilte, er holte sie nicht ein. Schließlich gelangte er ins offene Moor. Eine weite Ebene lag vor ihm.


  An dieser Stelle teilte sich der Weg.


  Hambrock zögerte. Er suchte die Gabelung ab, entdeckte jedoch keinen Hinweis darauf, in welche Richtung Gertrud gegangen sein könnte. Es gab weder Fußabdrücke noch andere Spuren.


  Dennoch hatte er einen Verdacht, welchen Weg sie genommen haben könnte. Der Leichenfundort ihres Sohnes war nicht weit von hier entfernt. Hambrock überlegte nicht lange und lief weiter zur Vogelwarte.


  Der Pfad wurde matschiger, und der torfige Untergrund federte unter seinen Füßen. Hambrock verlangsamte seinen Schritt. Zum Glück ging der Pfad in einen Bohlenweg über. Zwar waren die Holzplanken von Moos überwachsen, und die feuchte Oberfläche war gefährlich glatt. Dennoch hatte Hambrock das gute Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Er war nun an der Stelle angelangt, wo die Leichen der beiden Jungen aufgefunden worden waren. Aber von Gertrud fehlte noch immer jede Spur.


  »Gertrud! Bist du hier?«


  Es blieb alles still im nebligen Moor.


  »Gertrud!«


  Er ging langsam weiter und suchte den Sumpf nach Zeichen von ihr ab, gleichzeitig achtete er auf die rutschigen Planken. Die nähere Umgebung erforderte seine volle Konzentration, sodass er die Gestalt erst entdeckte, als sie nur noch knapp vierzig Meter entfernt war.


  Unwillkürlich blieb er stehen. Er hielt den Atem an.


  Es war nicht Gertrud, das erkannte er sofort. Es war ein Mann, der einen langen Umhang trug. Sein Gesicht lag unter einer Kapuze verborgen. Im Nebel konnte Hambrock kaum mehr als seine Silhouette ausmachen. Dennoch glaubte er zu sehen, dass der fremde Mann ihn anstarrte. Er stand völlig bewegungslos auf dem Pfad und wartete darauf, dass Hambrock näher kam.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Hallo!«, rief er ihm entgegen.


  Keine Reaktion.


  Er versuchte es noch einmal. »Hallo!«


  Der Fremde stand unverändert da und blickte ihn an.


  Hambrock dachte an die Geschichten, die sich die alten Leute früher im Dorf erzählt hatten. Demnach gingen im Moor die Toten um, deren Seelen keinen Frieden gefunden hatten. So sehr ihn diese Geschichten sonst amüsierten – im Augenblick war ihm gar nicht nach Lachen zumute.


  Sein Gefühl sagte ihm, dass er umkehren und verschwinden sollte, solange es noch möglich war. Egal, was dort im Nebel auf ihn wartete, es wäre besser, keine Bekanntschaft damit zu machen.


  Doch was sollte er später sagen, wenn ihn jemand fragte, weshalb er Gertrud allein im Moor zurückgelassen hatte? Er würde wohl kaum erzählen können, dass ihn ein Gespenst verjagt hatte.


  Also trat er mit klopfendem Herzen einen Schritt auf die Gestalt zu, und dann noch einen. Es schien, als würde der Fremde in einer Nebelschwade versinken. Doch sofort traten seine Konturen wieder hervor. Hambrock bemerkte nun, dass der Mann klein war. Außergewöhnlich klein sogar.


  »Entschuldigen Sie bitte«, rief er ihm entgegen. »Ich suche eine Frau. Sie muss hier…«


  Er stockte.


  Ein Verdacht drängte sich ihm auf, und schließlich wurde der Zweifel zur Gewissheit. Dort war niemand. Vor ihm auf dem Weg stand ein zurechtgesägter Baumstamm, der den Motorrädern das Rasen im Naturschutzgebiet erschweren sollte.


  Hambrock atmete aus. Der Nebel und das Moor hatten ihm einen Streich gespielt. Einen Mann in einem Umhang hatte es niemals gegeben. Erleichtert stützte er sich an dem Baumstamm ab.


  Er wollte weiter nach Gertrud Ausschau halten, als ein langgezogener Schrei durch das Moor schallte. Hambrock hob den Kopf und lauschte. Ein weiterer Schrei folgte. Kurz und voller Schmerzen.


  Jemand war in Not. Weiter hinten, im Hochmoor, an der Grenze zu den Niederlanden. Er hatte den falschen Weg genommen. Gertrud war auf der anderen Seite. Mit einem Fluch blickte er über die Ebene, die sich im Nebel verlor. Dann begann er zu laufen, dem Schrei entgegen.


  Du musst auf den Wegen bleiben, rief er sich in Erinnerung. Keinesfalls darfst du querfeldein durchs Moor. Ganz egal, wie nah die Rufe scheinen. Wenn du ins Moor rennst, dann kann es passieren, dass du nicht mehr hinausfindest.


  Norbert Osterholt stand auf einem der wackligen Bretterstege, die von der Biologischen Station im Naturschutzgebiet erstellt worden waren. Vor ihm lag die weite Fläche des Hochmoors. Zu seiner Linken ging die Ebene in einen lichten Bruchwald über, und dort irgendwo war auch der Wanderweg, der nach Vennhues führte.


  Das Licht jedoch hatte in der Ebene geleuchtet. Das glaubte er zumindest. Aber wohin er auch sah, alles war düster und grau.


  Natürlich hatte Osterholt bereits von Irrlichtern gehört, die es in Mooren geben sollte. Früher erzählte man sich, dass es die ruhelosen Seelen von Selbstmördern und ungetauften Kindern waren, die als Flammen im Moor umhergingen. Doch falls es diese Flammen wirklich geben sollte, dann entstanden sie wohl eher durch Sumpfgas, das sich entzündete.


  Trotzdem hatte er selbst noch nie eines dieser Lichter gesehen, genauso wenig wie sonst irgendein Vennhueser. Sie hatten immer geglaubt, in ihrem Moor gäbe es so etwas nicht. Doch nun würde er nicht mehr darauf schwören.


  Er wollte ein paar Schritte ins Moor hineingehen, um einen besseren Überblick zu bekommen. Vorsichtig prüfte er mit dem Stiefel den Boden. Doch auf den ausgedehnten Bülten schien alles fest zu sein. Der Boden schwankte ein wenig unter seinen Füßen, doch mehr passierte nicht.


  Die Dämmerung schritt voran, und im Nebel war kaum noch etwas zu erkennen. Dennoch blickte er lange in das ruhige Moor. Vielleicht kam es ja zurück, dieses seltsame Leuchten, und dann würde er es genauer beobachten können.


  Er hatte Gertrud nicht kommen sehen. Sie war aus dem Bruchwald getreten und hatte sich ihm über den Steg genähert. Erst als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war und ein morsches Brett unter ihren Füßen knackte, wirbelte er erschrocken herum.


  Er erkannte das vertraute Gesicht, und trotzdem wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Gertrud sah ihn kalt und abschätzig an. Es war ein Blick, den er noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Sie trug eine Mistgabel in der Hand, die sie wie eine Waffe hielt.


  »Gertrud …?«


  Plötzlich lief sie ihm entgegen, hob die Mistgabel und stach zu. Osterholt verstand nicht, was passierte. Instinktiv wich er ihr aus. Er machte eine Drehung, rutschte über den Moosrasen und stolperte zurück. Die Zinken der Gabel verfehlten seinen Brustkorb. Gertrud wurde von der Wucht ihrer Bewegung nach vorn gerissen, rutschte mit der Gabel ab und traf ihn am linken Knie. Eine der Zinken schob die Kniescheibe hoch und bohrte sich mit der rostigen Spitze in die Weichteile des Gelenks.


  Es dauerte, bis Osterholt begriff, dass der langgezogene Schrei aus seiner eigenen Kehle drang. Sein linkes Bein brach wie ein Streichholz weg. Er fiel auf das Moospolster, und die Zinke verdrehte sich im Knie. Ein weiterer Schmerzensschrei entfuhr ihm. Dunkelheit legte sich sanft über ihn. Er spürte, wie er in Bewusstlosigkeit wegsackte.


  Er musste sich zusammenreißen. Gertrud wollte ihn töten. Er wusste nicht weshalb, doch das spielte auch keine Rolle. Wenn er überleben wollte, musste er fliehen. Er durfte nicht ohnmächtig werden.


  Sie stellte sich über ihn. Ihr Blick war leer und ihre Bewegungen wie ferngesteuert. Sie nahm die Mistgabel und holte aus.


  Weg hier!, dachte er. Nur weg hier!


  Mit seinem gesunden Bein stützte er sich ab. Das andere zog er nach, und sofort flammte ein grenzenloser Schmerz auf. Wieder erfasste ihn ein dumpfer Schwindel, wieder drohte er ohnmächtig zu werden.


  Die Gabel sauste nieder.


  Er rollte zur Seite. Sein Körper drückte braunes Wasser aus dem Moospolster. Blasen stiegen auf, es gluckerte. Dann rutschte er ins kalte Nass.


  Doch Gertrud stach daneben.


  Die Gabel versank im torfigen Grund.


  Osterholt schnappte nach Luft. Er zog sich an einem Büschel Wollgras aus dem Wasser. Dann robbte er auf seinen Ellbogen davon, hinaus in die Ebene. Vielleicht konnte er sich irgendwo verstecken. Vielleicht konnte er ihr so entkommen. Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich voran. Die Schmerzen in seinem Bein wurden unerträglich. Jeden Moment glaubte er sich übergeben zu müssen. Doch irgendwie musste er es schaffen. Er musste einfach.


  Wieder war Gertrud über ihm. Sie umklammerte den Griff der Gabel, holte weit aus und ließ die Zinken niedersausen. Wieder rollte Osterholt zur Seite, doch dieses Mal entkam er ihr nicht. Die Zinken trafen ihn im Oberschenkel und drangen tief in die Muskulatur. Er schrie auf, vor Schmerzen und Entsetzen, und spürte wieder sein Bewusstsein schwinden. Seine Beine brannten vor Schmerzen, und es gab keine Chance mehr zu fliehen.


  Gertrud holte aus. Dieses Mal würde sie ihn im Oberkörper treffen.


  Osterholt schloss die Augen. Er bereitete sich auf den tödlichen Stoß vor.


  Doch nichts geschah. Er öffnete schwach die Augen. Die Gabel war in der Luft erstarrt. Ein Mann war hinter Gertrud aufgetaucht. Er hielt sie fest und versuchte ihr die Waffe zu entreißen.


  Osterholt konnte nicht erkennen, wer es war. Doch kurz bevor er ohnmächtig wurde, wandte sich der Mann ihm zu und zeigte sein Gesicht.


  Da erkannte er ihn. Es war Bernhard Hambrock.
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  Der Gebäudekomplex des Polizeipräsidiums Münster lag an diesem Abend im Dunkeln, nur im Besprechungsraum der Gruppe elf brannte noch Licht. Die Mitglieder der Kommission warteten auf ihren Vorgesetzten Bernhard Hambrock. Das Treffen mit der Staatsanwältin war zunächst um eine Stunde nach hinten verlegt worden, dann um eine weitere, und schließlich hatte sich Marina Hobe entschuldigt und war nach Hause gegangen. Man solle Hambrock ausrichten, dass sie am nächsten Morgen in seinem Büro vorbeischauen würde.


  Um kurz nach einundzwanzig Uhr erreichte der Hauptkommissar das Präsidium und lief eilig über den Flur zum Besprechungsraum. Das Schlafdefizit der vergangenen Nacht machte sich bei ihm bemerkbar und als er in den Gruppenraum trat, sah er in den Gesichtern der wartenden Kollegen, dass es ihnen kaum besser erging.


  »Wo ist denn die Hobe?«, fragte er.


  »Die ist nach Hause gegangen«, sagte einer der Kollegen. »Hatte wohl keine Lust mehr. Sie will morgen früh mit dir sprechen.«


  »Ach so?« Hambrock verzog das Gesicht. »Ihretwegen findet diese Veranstaltung doch hauptsächlich statt.«


  Mit einem Seufzer setzte er sich ans Pult.


  »Aber wo wir schon mal alle da sind«, sagte er, »können wir auch die Neuigkeiten besprechen, die sich ergeben haben. Machen wir es kurz.«


  Hambrock kam direkt aus dem Borkener Krankenhaus, in das sie Norbert Osterholt gebracht hatten. Gertrud Große Dahlhaus war ebenfalls von einem Krankenwagen zur Behandlung dorthin gefahren worden, doch mit ihr hatte er nicht mehr sprechen können. Heike Holthausen hatte sie an seiner Stelle begleitet.


  Heike war bereits auf halbem Wege nach Münster gewesen, als Hambrocks Anruf sie erreicht hatte. Sie war sofort umgekehrt und dann zusammen mit dem Notarzt eingetroffen. Bislang hatten sie noch nicht genau klären können, weshalb Gertrud Große Dahlhaus ihren Nachbarn angegriffen hatte. Doch die naheliegende Vermutung war, dass es sich um einen Racheakt handelte. Offenbar glaubte Gertrud, das Norbert Osterholt ihren Jungen ermordet hatte, denn anders ließ sich diese Gewalttat kaum erklären.


  Hambrock hatte ihr im Moor die Handschellen angelegt und versucht, mit ihr zu reden. Doch sie war nicht ansprechbar gewesen, genauso wenig wie Norbert Osterholt, der zitternd auf dem Moosrasen gelegen hatte. Hambrock hatte den Verdacht, dass beide unter Schock standen. Als sie am Dorfplatz auf den Krankenwagen warteten, stammelte der Bauer immerfort von einem Licht, das ihn ins Moor gelockt habe. Fast schien es, als ob dieses Licht weitaus bedrohlicher gewesen sei als Gertrud Große Dahlhaus, die mit Mordlust in den Augen auf ihn eingestochen hatte.


  Im Borkener Krankenhaus bekam er ein Beruhigungsmittel verpasst, erst danach versorgte man seine Verletzungen. Das Knie würde operiert werden müssen, doch die genaueren Untersuchungen sollten erst am nächsten Morgen angestellt werden. Osterholt blieb über Nacht im Krankenhaus, und Hambrock hatte die Gelegenheit genutzt, sich an dem Stationsarzt vorbeizuschleichen und Osterholt auf seinem Zimmer zu besuchen.


  Der Bauer schien noch immer durcheinander zu sein, doch zumindest wirkte er etwas ruhiger. Seine Bewegungen waren fahrig, und sein Blick hatte einen glasigen Schimmer, wahrscheinlich eine Folge der Schmerz- und Beruhigungsmittel.


  Hambrock hatte sich zu ihm ans Bett gesetzt.


  »Deine Verletzungen sind nicht sehr schlimm«, sagte er. »Sie werden dein Knie operieren müssen, doch die Ärzte meinen, du hast gute Chancen, dass alles wieder in Ordnung kommt.« Er deutete zur Tür. »Ich habe unten mit den Notärzten gesprochen, sie waren nicht sehr beunruhigt, was dein Knie angeht.«


  Osterholt reagierte jedoch nicht. Er sah an ihm vorbei zum Fernseher, der stumm in der Zimmerecke flackerte.


  Ohne Ton wirkten die Bilder merkwürdig sinnlos, dennoch betrachtete er sie eingehend.


  »Weshalb hat Gertrud dich angegriffen?«


  Osterholt schwieg, und Hambrock fügte hinzu: »Du musst doch eine Ahnung haben, weshalb sie dich töten wollte. Oder etwa nicht?«


  Keine Reaktion.


  »Wieso bist du ins Moor gegangen, Norbert?«, fragte er stattdessen. »War es wegen dieses Lichts, von dem du gesprochen hast?«


  Hambrock wartete. Da begann Osterholt leise zu reden.


  »Es war Mia.«


  Hambrock sah ihn erstaunt an. »Wie bitte?«


  »Es war Mia«, wiederholte er. »Wenn ich nicht ins Moor gegangen wäre, dann wäre auch nichts passiert. Auf der Wiese hätte ich Gertrud kommen sehen. Sie hätte mich nicht überrumpeln können.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Mia hat mich ins Moor gelockt.«


  Hambrock runzelte die Stirn. »Aber …?«


  »Du weißt, was man sich früher über die Irrlichter erzählt hat, Bernhard?«


  Osterholt sah ihm fest in die Augen. »Was die alten Leute gesagt haben, als wir noch Kinder waren?«


  Hambrock zögerte. Offenbar war Osterholt doch noch weit davon entfernt, vernehmungsfähig zu sein. Es wäre vielleicht besser, bis zum nächsten Tag zu warten.


  »Natürlich weiß ich das«, sagte er. »Früher hat es geheißen, dass diese Lichter die Seelen von Selbstmördern sind. Aber das ist Aberglaube. Tatsächlich ist es Methan, das dieses Licht erzeugt, oder vielleicht auch Phosphorwasserstoff, der…«


  »Ich kenne nur einen Menschen in Vennhues, der sich im Moor das Leben genommen hat, Bernhard.«


  Osterholt blickte wieder in den stummen Fernseher.


  »Mia muss gewusst haben, dass Gertrud mich töten will«, sagte er. »Deshalb hat sie mich ins Moor gelockt.«


  »Weshalb sollte sie das getan haben?«, fragte Hambrock vorsichtig.


  Er wusste, dass Osterholt für beide Morde ein Motiv hatte. Ein Geständnis unter diesen Umständen hätte später zwar kaum Beweiskraft, dennoch wollte er es versuchen.


  »Sie hatte guten Grund dazu.«


  »Weil du Willem ermordet hast, Norbert?«


  Osterholt schüttelte erschöpft den Kopf.


  »Darum geht es doch gar nicht«, sagte er.


  »Worum geht es dann?«


  »Ich habe sie gehasst. Sie und Kai. Ich habe schlechte Dinge über sie gesagt. Und ich habe aus ihrem Leid Profit geschlagen. Alles gehört jetzt mir. Mias ganzer Besitz. Ich habe jede Erinnerung an sie und ihre Familie vom Hof getilgt.«


  Hambrock unterdrückte ein Seufzen. Die Wirkung der Medikamente musste stärker sein, als er geglaubt hatte. Von diesen Überzeugungen würde morgen nicht viel bleiben. Dann sähe wohl alles wieder anders aus.


  »Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt ein wenig schläfst«, sagte er. »Ich komme morgen wieder, die Ärzte sagen, dass du dann von uns vernommen werden kannst.«


  »Also gut. Dann sehen wir uns morgen.«


  Hambrock hatte sich bereits zur Tür gewandt, als Osterholt ihn zurückrief.


  »Ich bin kein Mörder, Bernhard«, sagte er. »Das musst du mir glauben.«


  Hambrock hatte sich mit einem Nicken verabschiedet und das Zimmer verlassen. In der Krankenhauslobby hatte er dann erfahren, dass Heike bereits wieder auf dem Weg nach Münster war, und er hatte sich auf den Rückweg gemacht.


  Nun sah er nachdenklich in die Runde der anwesenden Kollegen.


  »Also gut. Fangen wir an«, sagte er und rieb sich die Nasenwurzel. »Zwar ist heute niemand ernsthaft zu Schaden gekommen, dennoch haben wir uns nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Es ist mehr als zwanzig Jahre her, dass es so viel Polizeipräsenz in Vennhues gegeben hat wie heute.« Er lächelte freudlos. »Und kaum haben wir das Dorf verlassen, geschieht um ein Haar ein weiteres schweres Verbrechen.«


  Heike Holthausen saß auf einem Tisch. Mit dem Rücken lehnte sie an der Wand, und ihre Füße baumelten in der Luft.


  »Wie geht es denn Norbert Osterholt?«, fragte sie. »Ich wollte erst noch auf dich warten, aber dann habe ich gedacht, ich fahre schon einmal vor.«


  »So weit ganz gut«, sagte Hambrock. »Ich hoffe, dass er morgen früh vernehmungsfähig ist. Eben noch stand er unter dem Einfluss von Medikamenten. Da war eine Befragung unmöglich. Aber was ist mit Gertrud Große Dahlhaus? Hast du von ihr etwas erfahren können?«


  »Die Ärzte sagen, sie hat eine akute Nervenkrise. Seit dem Tod ihres Sohnes muss sie unter schwerem Schock gestanden haben. Sie wird wohl kaum als zurechnungsfähig gelten können, so viel ist schon mal sicher. Sie kommt in psychiatrische Betreuung und bleibt erst einmal im Krankenhaus. Die Kinder sind bei Verwandten untergebracht worden.«


  »Hat sie sich zu den Beweggründen der Tat geäußert?«, fragte Hambrock. »Hat sie überhaupt irgendetwas gesagt?«


  Heike schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich hatte Gelegenheit, mit Annette Osterholt zu sprechen, die ich in der Krankenhauslobby getroffen habe. Sie hat mir erzählt, dass Gertrud Große Dahlhaus Norbert Osterholt unter einem Vorwand zum Moor gelockt hat. Sie hat ihm gesagt, dass Jugendliche auf seiner Weide Unfug treiben würden. Offenbar hat sie ihm dort eine Falle gestellt. Sie muss davon überzeugt gewesen sein, dass Norbert Osterholt der Mörder ihres Sohnes ist. Anders ist diese Tat kaum zu erklären.«


  Hambrock sah sie nachdenklich an.


  »Doch was hat ihr diese Gewissheit gegeben?«, fragte er.


  Heike räusperte sich. »Ich habe noch etwas anderes von Annette Osterholt erfahren«, sagte sie zögernd. »Etwas, das sich auf den ersten Mord von 1982 bezieht. Damals hatte man im Dorf hinter vorgehaltener Hand Verdächtigungen ausgesprochen. In den Tagen bevor das Messer gefunden und Peter Bodenstein zum Hauptverdächtigen wurde. Es herrschte große Unruhe im Dorf, und natürlich überlegten die Leute, wer aus ihrer Mitte einen Vorteil aus dem Mord schlagen würde. In diesem Zusammenhang wurde wohl auch Norbert Osterholt verdächtigt, Willem van der Kraacht ermordet zu haben. Er hätte es getan haben können, um sich an Kai van der Kraacht zu rächen, weil der auf dem Hof der Reckenfelds saß. Um die Familie aus Rache zu zerstören.«


  Hambrock war völlig perplex.


  »Aber davon habe ich nie etwas gehört«, sagte er. »Und es stand auch nichts davon in den Polizeiberichten.«


  »Wundert dich das wirklich?«, fragte Heike kleinlaut.


  Hambrock sah sie verständnislos an.


  »Ich meine, es ist doch heute ganz ähnlich«, sagte sie. »Norbert Osterholt hatte ein Motiv, um Timo zu ermorden, und wir erfahren von niemandem etwas. Nur das Mädchen hat mit uns darüber gesprochen. Alle anderen Vennhueser haben geschwiegen, und das, obwohl sie allesamt die Geschichte kannten. Nach außen geben sie sich wortkarg. Da pickt eine Krähe einer anderen kein Auge aus. Hinter den Fassaden aber sieht es ganz anders aus.«


  Aber ich bin doch auch einer von ihnen!, hätte Hambrock am liebsten erwidert. Ich bewege mich hinter den Fassaden, wie jeder andere Vennhueser.


  Aber stimmte das wirklich? Er war bereits vor vielen Jahren fortgegangen, und seine Besuche waren sehr spärlich ausgefallen. War er nicht inzwischen ebenfalls zu einem Fremden geworden?


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Gertrud hat vor dem Fenster gestanden, als wir Jennifer befragten. Bei Hermann Esking am Dorfplatz. Sie hat gehört, wie das Mädchen seinen Vater schwer belastet hat. Vielleicht war das die Grundlage ihres Verdachtes.«


  Niemand sagte etwas, bis Heike erneut die Stille unterbrach.


  »Aber glaubst du, das reicht?«, fragte sie. »Überleg mal, was Jennifer gesagt hat. Denkst du, das genügt als Grundlage für solch eine Tat?« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt Geheimnisse in Vennhues, über die niemand mit uns redet. Auch nicht mit dir, Hambrock.«


  »Also gut«, meinte er schließlich. »Warten wir ab, was die Vernehmung von Gertrud Große Dahlhaus ergibt. Bis dahin haben Spekulationen wenig Sinn. Wenn sie vernehmungsfähig ist, dann wird sie uns schon sagen, was ihre Beweggründe waren. Ihr habt doch den ganzen Tag Befragungen geführt. Hat denn niemand den Namen Norbert Osterholt fallen lassen?«


  Im Besprechungsraum herrschte betretenes Schweigen. Keiner blickte ihn an, alle sahen ins Nichts. Ein Kollege räusperte sich, doch als er bemerkte, dass ihn daraufhin alle ansahen, wandte er sich eilig ab, griff nach der Thermoskanne und goss sich einen Kaffee ein.


  »Gab es denn noch andere Ergebnisse?«, hakte Hambrock nach. »Irgendetwas Ungewöhnliches, über das wir noch nicht geredet haben? Oder eine Zeugenaussage, die eine Spur begründen könnte?«


  Doch nichts. Es hatte keinen Sinn.


  »Jemandem muss doch etwas aufgefallen sein am Tatabend!« Hambrock wollte einen Witz machen und fügte hinzu: »Ich hatte gehofft, morgen früh bei der Staatsanwältin eine gute Figur machen zu können. Doch daraus wird wohl nichts.« Es lachte jedoch keiner, und er räumte missmutig seine Unterlagen zusammen.


  »Ich habe mit dem Pastor gesprochen«, sagte Christian Möller. »Er lebt nicht in Vennhues, sondern verwaltet die Gemeinde nur unter mehreren.«


  Hambrock sah ihn erstaunt an. »Und weiter?«


  »Er konnte nicht viel sagen, glaubte jedoch in den Tagen vor dem Mord ein fremdes Auto in Vennhues gesehen zu haben. Ein Auto, das nicht dorthin gehörte.« Er verzog die Miene. »Für das Gespräch mit der Staatsanwältin ist das wohl auch nichts.«


  Doch Hambrocks Aufmerksamkeit war geweckt.


  »Ein fremdes Auto, sagst du?«


  Möller hatte nicht mit diesem Interesse gerechnet.


  »Ja. Auf dem Parkplatz neben der Kirche. Aber das ist nichts Ungewöhnliches, denke ich mir. Das Vennhueser Moor ist ein Naherholungsgebiet. Da sind ständig Auswärtige im Dorf.«


  Hambrock schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Es kommt auf die Tageszeit an. Außerdem gibt es in dieser Jahreszeit nicht mehr viel Tourismus in Vennhues.«


  Er dachte an das Gespräch mit Aenne Brook. Sie hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt, davon war er überzeugt gewesen. Sie wusste genau, was sie vor dreiundzwanzig Jahren ausgesagt hatte. Sie hatte in Vennhues einen fremden Wagen gesehen.


  »Vor dem Mord an Willem van der Kraacht gab es ebenfalls einen unbekannten Pkw. Vielleicht ist es ein sinnloses Unterfangen, doch ich möchte, dass alle im Dorf konkret nach diesem Pkw befragt werden. Fühlt ihnen auf den Zahn. Falls dort ein fremdes Auto gewesen ist, dann möchte ich es wissen.«


  Die Tür zum Gruppenraum wurde kraftvoll aufgestoßen. Das Türblatt donnerte gegen einen Plastikmülleimer und quetschte ihn an die Wand.


  Philipp Häuser kam durch die offene Tür. Dann sah er die Kollegen und zuckte zusammen.


  »Huch!«, rief er aus. »Habe ich mich erschreckt!« Dann lachte er. »Sie sind noch alle hier? Die Besprechung sollte doch schon vor Stunden zu Ende sein. Ich bin rein zufällig gekommen, weil ich meine Tasche dort drüben…«


  Er bemerkte Hambrocks Gesichtsausdruck, und ihm schien klar zu werden, welchen Eindruck er gerade machte.


  »Ich wollte mich natürlich von der Sitzung abmelden«, sagte er schnell. »Ich habe es nämlich nicht mehr rechtzeitig zurück nach Münster geschafft. Ich hab’s bei Ihnen auf dem Handy versucht, Herr Hambrock. Aber Sie haben es abgeschaltet.«


  Da sich die Miene seines Chefs nicht im geringsten aufhellte, fügte er eilig hinzu: »Ich habe es nicht geschafft, weil ich gearbeitet habe. Ich hatte ganz einfach viel zu tun. Für unseren Fall, versteht sich…«


  »Philipp«, sagte Hambrock trocken. »Waren Sie schon zu Hause in Ihrer WG? Heute ist doch Freitag. Bestimmt gibt es Marihuana im Überfluss.«


  Das Gesicht des Praktikanten lief rot an.


  »Ich war in Vennhues bei Werner Bodenstein«, sagte er gekränkt. »Herr Möller hat mich hingeschickt – mit dem Messer, das wir neben der Leiche gefunden haben. Und jetzt raten Sie einmal, was dabei herausgekommen ist.«


  Hambrock horchte auf. Erwartungsvoll sah er seinen Praktikanten an.


  »Das Messer gehört Werner Bodenstein«, sagte er. »Es stammt aus dessen Küche und ist seit dem Tatabend verschwunden.«
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  Das Gespräch mit der Staatsanwältin war für Hambrock alles andere als erfreulich gewesen. Es ließ sich kaum verhehlen, dass sie mit den Ermittlungen wieder am Ausgangspunkt standen. Nachdem sie festgestellt hatten, dass das Tatwerkzeug aus der Küche von Werner Bodenstein stammte, galt Peter wieder als Hauptverdächtiger. Doch sie hatten nicht den geringsten Hinweis auf seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort. Die niederländische Polizei hatte eine Pension in Enschede ausfindig gemacht, in der Bodenstein in der Nacht seiner Flucht abgestiegen war. Doch nach seiner Abreise verlor sich jede Spur. Die Staatsanwältin hatte ihrer Unzufriedenheit über den Stand der Ermittlungen Luft gemacht, indem sie damit begann, Hambrocks Arbeitsweise zu kritisieren.


  »Für meinen Geschmack sind Sie viel zu oft persönlich in Vennhues, Herr Hauptkommissar«, hatte sie gesagt. »Auch wenn Ihr beherzter Einsatz gestern im Moor Schlimmeres verhindert hat, so müssen Sie diese Dinge dennoch delegieren. An Ihrem Arbeitsplatz im Präsidium sind Sie jedenfalls kaum mehr anzutreffen. Ich muss mich doch fragen, ob Ihnen neuerdings die Basisarbeit besser gefällt als die Koordination und die Leitung der Ermittlungen.«


  Hambrock hatte die Kritik kommentarlos über sich ergehen lassen. Hinterher stand er am Fenster seines Büros und blickte hinaus in das trübe Novemberwetter.


  Er dachte wieder über die neuen Erkenntnisse nach. Die Tatwaffe stammte aus dem Haus von Werner Bodenstein. Im Grunde hatte er zu keinem Moment ernsthaft daran gezweifelt, und doch ernüchterte ihn nun die Deutlichkeit dieses Indizes. Hambrock war noch längst nicht davon überzeugt, dass Peter den Mord begangen hatte. Doch außer ihm gab es momentan keine wirklichen Verdächtigen, sah man von Norbert Osterholt ab.


  Mit einem Seufzer wandte er sich vom Fenster ab und setzte sich auf seinen Bürostuhl. Ein dicker Ordner lag auf der Schreibtischplatte. Er hatte Philipp Häuser am Morgen gebeten, ihm nochmals die Akte von Willem van der Kraacht zu bringen. Nun schlug er sie auf und blätterte sich durch die vergilbten Seiten aus den frühen Achtzigern.


  Er las das Befragungsprotokoll von Aenne Brook, obwohl er den Inhalt bereits kannte. Sie hatte ein fremdes Auto in Vennhues beobachtet, und das in einer Zeit, in der es noch keinen Tourismus im Moor gab. Aenne Brook war überzeugt gewesen, dass dieser Fremde etwas mit dem Mord zu tun gehabt hatte. Ihre gesamte Aussage las sich, als hätte sie nicht den geringsten Verdacht gegen Bodenstein gehegt.


  Hambrock blätterte zurück zum Datumsvermerk. Die Befragung war geführt worden, bevor man das Tatwerkzeug gefunden hatte.


  Er überlegte. Wäre es denkbar, dass der Täter sowohl damals wie auch heute das Messer aus dem Haus von Werner Bodenstein gestohlen hatte, um den Verdacht auf Peter zu lenken? Und wenn ja, wer käme dann als Dieb in Frage?


  Er zögerte, dann griff er nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer seines ehemaligen Vorgesetzten. Gerhard Bäumer war bereits nach dem zweiten Läuten am Apparat.


  »Bernhard!«, begrüßte er ihn, »schön, von dir zu hören. Ich verfolge eure Ermittlungen in der Zeitung. Es ist kaum zu glauben, nicht wahr? Peter Bodenstein hat also wieder zugeschlagen.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach«, meinte Hambrock. »Ich bin noch nicht davon überzeugt, dass wir mit Peter Bodenstein tatsächlich unseren Täter haben.« Er wusste, dass sein ehemaliger Chef keinen Zweifel an Peters Schuld hatte. Doch Bäumer achtete Hambrocks Meinung und hatte Respekt vor seiner Arbeit, daher widersprach er nicht.


  »Was ist es, das dich zweifeln lässt?«, fragte er. »Gehörte das Messer, das ihr am Tatort gefunden habt, dieses Mal nicht in den Besitz von Werner Bodenstein?«


  »Doch, schon«, sagte Hambrock. »Aber vergiss mal für eine Weile dieses Messer. Versuch dich stattdessen an die damalige Ermittlung zu erinnern. Ihr habt die Tatwaffe erst zwei Tage nach dem Leichenfund im Wasser gefunden. Bis dahin war Bodenstein nicht der Hauptverdächtige, oder?«


  »Vielleicht nicht im Dorf. Für uns war er das aber schon. Die vordeliktische Beziehung und die sexuelle Motivation der Tat waren klare Hinweise.« Bäumer stieß ein kurzes Lachen aus. »Im Dorf hat natürlich niemand darüber gesprochen. Ein grausamer Mord in ihrer Mitte, das war bereits mehr, als sie ertragen konnten. Dass Homosexualität und sexualisierte Gewalt dabei eine Rolle spielten, das wurde von den Vennhuesern ganz einfach ausgeblendet.«


  »Dennoch haben sich die Leute auch in den ersten beiden Tagen nach der Tat Gedanken darüber gemacht, wer als Täter in Frage kommen könnte. Wen hatten sie dabei im Visier?«


  Bäumer zögerte. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand im Dorf zu dieser Zeit ernsthaft daran geglaubt hat, dass einer von ihnen den Mord begangen haben könnte.«


  Ein Lächeln schlich sich in Hambrocks Züge. Im Grunde sprach Bäumer genau aus, was auch er als Junge gedacht hatte. Ein Mord konnte passieren, das wussten alle aus dem Fernsehen und der Zeitung. Doch dass ein Vennhueser solch eine Tat begehen konnte, das war völlig undenkbar.


  »Ich habe gehört, dass damals der Name Norbert Osterholt gefallen ist«, sagte er. »Das ist der Mann von…«


  »Ich weiß noch, wer Norbert Osterholt ist. Wir haben ihn damals überprüft.« Hambrock hörte den Widerwillen in seiner Stimme. »Doch Osterholt hat den Jungen ebenfalls gemocht. Er hatte ein Problem mit seinem Vater, nicht aber mit ihm. Willem zu ermorden, um Kai eins auszuwischen – das kommt mir doch sehr konstruiert vor.«


  »Die Geschichte ist aber noch weitergegangen. Mia hat sich umgebracht, und Kai ist zurück nach Holland gegangen. Der Hof ist letztlich doch noch in Osterholts Besitz übergegangen.«


  »Aber war diese Entwicklung im Vorfeld absehbar?« Hambrock musste sich eingestehen, dass diese Theorie tatsächlich wenig überzeugend wirkte.


  »Wahrscheinlich nicht.« Hambrock seufzte.


  »Da ist noch eine andere Sache«, sagte er dann. »Ich habe die Befragung von Aenne Brook vor mir liegen. Ich weiß nicht, ob du dich auch daran erinnerst. Sie spricht von einem ortsfremden Pkw, den sie vor der Tat beobachtet hat.«


  Bäumer stöhnte auf. »Wir haben alles Erdenkliche getan, um diesen gottverdammten Wagen ausfindig zu machen. Doch außer dieser Frau Brook hat ihn niemand gesehen. Unsere Recherchen sind ebenfalls erfolglos geblieben. Und wenn du mich fragst, dann hat es diesen Wagen niemals gegeben. Ein geheimnisvoller Fremder, der den Mord begangen hat. Das wäre wohl Frau Brook genauso wie allen anderen Vennhuesern am liebsten gewesen.«


  Hambrock schwieg, und Bäumer meinte: »Wenn du einen Rat von mir haben möchtest, Bernhard, dann frage dich eines: Wer im Dorf gibt sich am lautesten überzeugt von der Schuld Peter Bodensteins? Denjenigen würde ich mir näher ansehen.«


  Nach dem Telefonat brauchte Hambrock nicht lange, um zu entscheiden, was sein nächster Schritt sein sollte. Er erinnerte sich noch gut an den Streit, den er mit Josef Kemper vor dem Haus seiner Eltern gehabt hatte. Und er wusste bereits, wo er Antworten auf seine Fragen bekommen würde.


  Dieses Mal würde er sich nicht abwimmeln lassen.


  Er erreichte Vennhues um kurz vor ein Uhr. Seine Eltern würden gerade das Mittagessen beendet haben. Er betrat das Haus durch die Waschküche, und als er in die Küche kam, standen die Dessertteller noch auf dem Tisch. Sein Vater saß auf seinem Platz und las die Zeitung, seine Mutter stand an der Spülmaschine und räumte das Geschirr ein.


  Als er eintrat, blickten beide überrascht auf.


  »Bernhard?«, sagte seine Mutter. »Was machst du denn hier? Warst du gerade in der Nähe?«


  Er blieb in der Tür stehen und verschränkte die Arme. Dann atmete er durch und sagte: »Mutter, Vater, ich muss mit euch reden.«
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  Mechthild Hambrock hatte den Küchentisch abgewischt und die Kaffeemaschine in Gang gesetzt. Danach war sie zum Schrank gegangen, um das gute Geschirr zu holen, das sie normalerweise nur an Sonn- und Feiertagen benutzten – oder eben dann, wenn wichtiger Besuch kam. Hambrock wollte lieber nicht darüber nachdenken, was diese Geste zu bedeuten hatte. Aber letztlich spielte es auch keine Rolle, denn er hatte sich fest vorgenommen, sie dieses Mal nicht mit Ausflüchten davonkommen zu lassen.


  »Also gut, mein Junge«, sagte Hambrock senior. »Was ist es, das du mit uns besprechen musst?«


  Hambrock sah von einem zum anderen.


  »Ich möchte mit euch über den September des Jahres zweiundachtzig reden, genauer gesagt über die Tage rund um den sechsundzwanzigsten, an dem Willem im Moor aufgefunden worden ist.«


  Seine Eltern wechselten einen Blick.


  »Ich war damals zu jung, um zu merken, ob sich etwas zusammengebraut hat. Doch inzwischen bin ich davon überzeugt, dass sich dieses Verbrechen angekündigt hat. Nicht konkret die Tat als solche, denn dann wäre sie verhindert worden. Dennoch lag etwas in der Luft, nicht wahr? Oder um es anders zu formulieren: Die Ordnung in Vennhues war gestört.«


  Seine Eltern widersprachen nicht. Offenbar war er auf dem richtigen Weg.


  »Nach dem Mord an Willem hat die Polizei zu ermitteln begonnen«, fuhr er fort, »doch erst nachdem man das Messer im Sumpfwasser gefunden hatte, glaubten die Leute im Dorf, dass Peter der Mörder sein könnte. Bis zum Auffinden des Messers gab es jemand anders, der verdächtigt wurde, der Mörder von Willem zu sein.«


  Seine Eltern warteten ab. In ihren Tassen erkaltete der Kaffee.


  »Norbert Osterholt war damals vierundzwanzig«, sagte Hambrock. »Acht Jahre älter als ich. Er und Annette Reckenfeld wollten in jenem Jahr heiraten. Doch sie hatten keinen Hof, denn Norbert befand sich in der Erbfolge hinter seinem älteren Bruder. Auf dem Hof Reckenfeld wiederum war es Annettes Schwester Mia, die den Hof gemeinsam mit Kai van der Kraacht bewirtschaftete. Einem Fremden, bei dem man nicht wusste, was man von ihm halten sollte. Norbert war nicht der Einzige im Dorf, der fand, dass der Hof an ihn hätte gehen müssen und nicht an Kai. Denn der hätte in Holland bleiben sollen, wo er hingehörte. Was diese Geisteshaltung anging, hat Norbert sicherlich von einigen Unterstützung bekommen, oder etwa nicht?«


  Seine Mutter blickte unsicher zu ihrem Mann, als würde sie ihn um sein Einverständnis bitten. Der Vater zögerte, dann nickte er. Er schob seinen Stuhl zurück, stellte sich ans Fenster und blickte wie unbeteiligt in die Ferne. Er wartete. Und Mechthild Hambrock begann zu reden.


  »Kai war zu dem Zeitpunkt ja schon sechzehn Jahre auf dem Hof«, sagte sie. »Wir glaubten, Norbert würde halt seine Tagträume brauchen, weil er Angst hatte, Annette zu verlieren. Zudem hatte sich der alte Reckenfeld längst mit Kai versöhnt. Am Ende seines Lebens war er sogar glücklich darüber, dass Kai sein Erbe antreten würde. Bevor der alte Reckenfeld im Sommer 1980 starb, hat er das auch Norbert und Annette wissen lassen. Der Patriarch hatte entschieden. Kai sollte auf dem Hof bleiben.«


  Ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, sagte sein Vater : »Norbert hatte niemals ein Anrecht auf den Hof.«


  »Norbert war so zornig«, fuhr seine Mutter fort. »Nicht nur einmal hat er Kai die Pest an den Hals gewünscht. Aber als der arme Willem dieses schreckliche Ende fand, glaubten trotzdem nur wenige, dass Norbert hinter dieser Sache stecken könnte.«


  Hambrock hob eine Augenbraue. »Wer waren diese wenigen?«


  Seine Mutter senkte ihren Kopf und rührte verlegen in der Kaffeetasse.


  Doch er hatte bereits verstanden.


  »Familie Große Dahlhaus gehörte in jedem Fall dazu, nicht wahr? Soweit ich mich erinnere, konnten Klemens’ Eltern Norbert nie sonderlich gut leiden.«


  Sein Vater wandte sich vom Fenster ab.


  »Wir wollen nicht über andere Leute urteilen«, sagte er mit scharfer Stimme. »Vielleicht haben sie ihn verdächtigt, vielleicht aber auch nicht. Wer will das heute noch sagen können? Nach Peters Festnahme gab es keine Verdächtigen mehr. Der Täter stand fest, so hat es die Polizei gesagt.« Er blickte seinem Sohn drohend in die Augen. »Und eines wollen wir nicht vergessen: Große Dahlhaus haben sich in jener schweren Zeit sehr redlich und hilfsbereit gegenüber ihren Nachbarn verhalten. Sowohl gegenüber den van der Kraachts als auch gegenüber den Osterholts.«


  Hambrock senkte den Blick. Er wollte es auf keinen Streit ankommen lassen. Er glaubte ohnehin nicht mehr an die Schuld von Norbert Osterholt. Diese Geschichte erklärte lediglich, weshalb Gertrud ihn im Moor angegriffen hatte. Doch der Mörder war ein anderer, da war er ganz sicher.


  »Weshalb hat uns Josef Kemper gestern beim Mittagessen gestört?«, fragte er. »Schließlich war Allerheiligen.«


  Seine Mutter sah ihn erstaunt an.


  »Er wollte mit dir reden. Und das hat er doch auch getan, oder?«


  »Du weißt genau, was ich meine«, sagte er. »Mir ist das nämlich schon aufgefallen: Interessanterweise ist Josef immer dann zur Stelle, wenn es um die Richtung der Ermittlungen in diesem Fall geht. Wenn man es übel meinte, könnte man auf die Idee kommen, er wolle die Ermittlungen sabotieren.«


  »Sabotieren …?« Seine Mutter setzte ein empörtes Gesicht auf.


  Doch Hambrock fiel nicht darauf herein. Seine Eltern wussten etwas, davon war er überzeugt.


  »Er ist immer da, wenn es darum geht, Peter zu belasten oder gegen ihn vorzugehen«, fuhr er fort. »Josef Kemper war es wohl auch, der die Männer am Tatabend angestachelt hat, sich Peter zu schnappen. Oder irre ich mich? Weiß der Himmel, was geschehen wäre, wenn sie ihn erwischt hätten.«


  Sein Vater betrachtete ihn unwillig. Offenbar gefiel ihm diese Wendung des Gesprächs nicht.


  »Josef nimmt sich ein bisschen wichtig«, sagte er beschwichtigend. »Er sieht sich gerne in der Rolle des Ordnungshüters. Mensch, du kennst ihn doch! Er ist im Kirchenvorstand, und er ist Kassenwart im Schützenverein, er mischt in der Jagdgenossenschaft mit und im Bauernverband. Gäbe es in Vennhues den Posten eines Bürgermeisters, Josef Kemper hätte ihn mit Sicherheit. Verstehst du, Junge? Er sabotiert nichts. Er hält sich nur für unersetzlich.«


  Doch Hambrock wollte sich nicht so leicht abspeisen lassen.


  »Das ist längst nicht alles«, sagte er.


  Sein Vater verschränkte die Arme vor der Brust. »So?«


  »Ich werde es dir erklären«, sagte Hambrock. »Zurück zum September zweiundachtzig. Kemper war in dem Familienstreit auf der Seite von Norbert Osterholt, nicht wahr? Kai van der Kraacht war ihm ebenfalls ein Dorn im Auge, deshalb hat er Norbert unterstützt. Wahrscheinlich wegen irgendwelcher Blut- und Bodenüberzeugungen. Wundern würde mich das nicht. Da kommt ein Patjacke und schnappt sich einen der schönsten Höfe in Vennhues. Das konnte Kemper wohl nicht ertragen…«


  »Das weißt du gar nicht!«, sagte sein Vater aufgebracht. »Er war nie auf der Seite von Norbert! Auch wenn dir das so passen würde.«


  »Ach ja?«


  »Du hast doch keine Ahnung!«


  Damit wandte sein Vater sich wieder zum Fenster und fiel in Schweigen.


  Mechthild Hambrock fasste sich nervös an den Hals und zupfte an ihrem Seidenschal. Sie warf einen unsicheren Blick in den Rücken ihres Mannes, dann ergriff sie wieder das Wort.


  »Also gut«, sagte sie. »Vielleicht ist es das Beste, wenn du es erfährst. Du musst aber versprechen, dass du mit diesem Wissen nicht leichtfertig umgehst.« Sie sah ihn sorgenvoll an. »Es wäre besser, wenn generell niemand davon erführe. Die ganze Sache ist schon sehr lange her, und im Grunde spielt sie heute keine Rolle mehr.«


  Hambrock beugte sich vor. »Mutter! Wovon sprichst du?«


  Mit einem Seufzer gab sie sich geschlagen.


  »Du weißt doch, dass Josef und seine Frau Adelheid nicht unbedingt die beste Ehe führen. Das haben sie noch nie getan.«


  Weil er sie schlägt, hätte Hambrock am liebsten gesagt, doch er besann sich rechtzeitig eines Besseren.


  »Es war keine Liebesheirat gewesen damals«, sagte sie. »Doch im Gegensatz zu so manch anderem Paar haben Adelheid und er auch im Laufe der Jahre nie so recht zu einander gefunden. Irgendwann einmal…«


  Hambrock senior verlor die Geduld und platzte heraus:


  »Josef hatte ein Verhältnis mit Mia van der Kraacht!«


  Hambrock blickte ihn fassungslos an.


  »Sie haben es geheim gehalten«, beeilte sich die Mutter hinzuzufügen. »Kaum jemand im Dorf wusste etwas. Dein Vater hat es auch nur durch einen Zufall erfahren. Er hat…«


  »Das tut nichts zur Sache!«, unterbrach er sie. »Wichtig ist nur, dass der Junge weiß, dass Josef kein Mörder ist. Er würde einem anderen Menschen niemals etwas so Schlimmes antun können. Dazu wäre er nicht fähig, ganz egal, wie ruppig er wirken mag.«


  Hambrock war entgeistert. Es musste seinen Eltern doch bewusst sein, wie sehr sie Josef damit belasteten. Er bekam damit ein überaus starkes Motiv für den Mord. Er hätte die Ehe dadurch zerstören und Mia für sich gewinnen können. Hambrock konnte nicht glauben, dass seine Eltern das damals der Polizei verschwiegen hatten.


  »Aber das bedeutet doch…«, begann er.


  »Nein, das bedeutet überhaupt nichts!« Sein Vater blickte ihn entschlossen an. »Ich kenne Josef, seit wir kleine Jungen waren. Er ist kein Mörder, das weiß ich genau. Du kennst jetzt die ganze Geschichte. Doch du darfst keine falschen Schlüsse daraus ziehen. Josef hat nichts mit den Morden zu tun, und damit basta! Das musst du akzeptieren.«


  Hambrock erlangte seine Fassung wieder. Er beschloss, seinem Vater nicht zu widersprechen. Das wäre momentan das Beste. Dennoch war er keineswegs von Kempers Unschuld überzeugt. Ganz egal, wie gut sein Vater diesen Mann zu kennen glaubte.


  Hambrock sah ihn an und nickte. Damit war das Thema vorerst beendet.


  Er würde sich Kemper später vornehmen.


  Peter Bodenstein war sich im Klaren darüber, dass er ein Risiko einging. Es wäre besser, wenn er im Verborgenen bliebe und von niemandem gesehen würde. Die Polizei glaubte wahrscheinlich, dass er über Enschede ins Landesinnere oder weiter südlich nach Belgien geflüchtet war. Und das wäre auch das Vernünftigste gewesen, wollte er mit heiler Haut davonkommen. Es würde ihm keine Schwierigkeiten bereiten unterzutauchen. Er kannte genügend Reedereien, die ihn mit gefälschten Papieren einstellen würden. Reeder, die unter Billigflagge fuhren und es mit den Auflagen nicht so genau nahmen. Mit seinen Erfahrungen als Chefingenieur der Brochnow würden sie ihn ohne zu zögern und mit Kusshand nehmen.


  Er hatte nichts zu verlieren. Keine Familie, keine Freunde, keinen Besitz. Eine Flucht wäre in seiner Situation das Beste gewesen.


  Dennoch wollte er nicht weg. Er wollte sich nicht wieder aus Vennhues verjagen lassen wie damals nach dem ersten Mord. Er wollte Gewissheit haben, was tatsächlich passiert war.


  Das Vennhueser Neubaugebiet wirkte an diesem Vormittag wie ausgestorben. Peter schlug sich auf der Rückseite der Häuser durch die Wallhecke, die die Siedlung von den umliegenden Feldern trennte, bis er das Grundstück seines Jugendfreundes Manfred Heesing erreicht hatte.


  Bei seinem letzten Besuch hatte Manfred an seinem Carport gezimmert, doch heute lag die Baustelle verwaist. Peter wusste aber, dass Manfred noch immer Urlaub hatte. Im Innern des Hauses sah er ein Licht brennen. Gut möglich, dass er bei diesem trüben Novemberwetter die Arbeit hinauszögerte und sich lieber in der warmen Küche verkroch. Dass er allein sein musste, hatte Peter bereits herausgefunden. Mit einem Anruf bei der Kreisverwaltung hatte er sich versichert, dass Manfreds Frau an ihrem Arbeitsplatz war, und die Kinder würden wie immer im Kindergarten sein.


  Peter schlich durch den Garten zum Wohnhaus und lugte vorsichtig durch die Terrassentür, hinter der die Küche lag. Manfred saß im Jogginganzug und mit Wollsocken am Tisch, trank Kaffee und las Zeitung. Er hatte Peter noch nicht entdeckt. Der fasste sich ein Herz und klopfte sacht mit dem Knöchel gegen die Scheibe.


  Verwundert blickte Manfred auf. Als er Peter hinter der Scheibe erkannte, riss er die Augen auf, sprang von seinem Stuhl und machte ihm blitzschnell die Tür auf.


  »Peter!«, flüsterte er und zog ihn mit einer einzigen Bewegung ins Innere. »Komm rein! Schnell, bevor dich jemand sieht!«


  Mit einem Blick nach draußen vergewisserte Manfred sich, dass keiner der Nachbarn am Fenster gestanden hatte, dann drückte er die Tür wieder ins Schloss.


  »Mein Gott, was machst du hier? Im Dorf denken alle, du bist in Holland oder Belgien.«


  Peter betrachtete ihn mit einem Lächeln. Er hätte keine Zweifel haben müssen. In dieser Sache ging er kein Risiko ein. Manfred würde ihn niemals verraten. Er würde ihm helfen und dichthalten, da konnte er sich absolut sicher sein.


  »Hast du vielleicht einen Kaffee für mich?«, fragte er lachend.


  Manfred betrachtete ihn irritiert, dann schüttelte er den Kopf und stimmte verwundert in das Lachen ein.


  »Natürlich habe ich Kaffee. Setz dich.«


  Peter ließ sich ausführlich von Manfred erzählen, was in den vergangenen Tagen im Dorf geschehen war und was die Leute redeten. Mit wachsender Verbitterung erkannte er, dass wieder einmal er der Einzige war, der als Täter in Frage zu kommen schien. Der Außenseiter musste es gewesen sein. Niemand in Vennhues konnte sich vorstellen, dass jemand aus ihrer Mitte die Morde begangen hatte.


  »Nur eines verstehe ich nicht«, sagte er. »Weshalb hat Gertrud Norbert im Moor überfallen? Er hatte doch nichts mit der Sache zu tun.«


  »Das hat wohl noch niemand so recht verstanden. Sie ist einfach durchgedreht nach dem Mord an Timo. Wahnsinnig geworden. Und da ist sie auf den Erstbesten losgegangen.«


  Manfred betrachtete Peter nachdenklich.


  »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann lass es mich wissen.«


  Peter dachte darüber nach.


  »Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass ich nichts mit den Morden zu tun habe?«, fragte er. »Ich habe es immer noch nicht begriffen.«


  Manfred sah ihn erstaunt an. »Weil ich dich kenne«, sagte er. »Außerdem bin ich nicht der Einzige mit dieser Meinung. Es gibt viele im Dorf, die an deine Unschuld glauben. Ihre Stimmen sind nur nicht so laut wie die der anderen. Das heißt aber nicht, dass sie nicht existieren.«


  So leicht wollte sich Peter nicht zufrieden geben.


  »Die Indizien sprechen gegen mich. Und es sind schwere Indizien.«


  Manfred schüttelte den Kopf. »Es muss ein Fremder gewesen sein. Jemand, der nicht ins Dorf gehört. Ein Vennhueser kann so etwas nicht getan haben. Nur ein Außenstehender kommt in Frage. Glaub mir, das weiß ich genau.«


  Peter nickte. Er glaubte an keinen Fremden. Das hatte er noch nie getan. Er wusste genau, welche Abgründe in den Menschen lauerten. Sie waren Teil ihrer Natur, und die Vennhueser bildeten da keine Ausnahme.


  Aber das spielte nun keine Rolle. Manfred würde ihm helfen, darauf kam es an. Und er würde dichthalten, egal was passierte.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Peter.


  »Natürlich. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich suche nach einem Unterschlupf. Irgendwo in der Nähe.«


  Peter wollte das Dorf beobachten. Er wollte wissen, was geschah. Wenn nicht er nach dem Mörder suchte, dann würde es keiner tun. Das wusste er nur zu gut. Es wäre genauso wie damals.


  Die vergangene Nacht hatte er draußen in einer halboffenen Kapelle verbracht. Sie stand in den Kiefernwäldern und war von einem Dorfbauern nach dem Krieg gegen Frankreich erbaut worden. Im Innern standen drei große Kreuze, jedes für einen seiner gefallenen Söhne, und ein weiteres kleines für das Verlöschen der Erblinie, da er nur diese Kinder gehabt hatte. Zwischen den Kreuzen war Peter zwar vor Wind und Regen geschützt gewesen. Die Kälte hatte ihm aber dennoch zugesetzt, und in der Nacht hatte er Fieber bekommen.


  Manfred hatte eine Idee.


  »Der Hof meiner Eltern!«, sagte er. »Sie machen gerade Urlaub, wie so oft, seit sie in Rente sind und keine Tiere mehr halten. Dort kannst du bleiben.«


  Peter kannte den Hof der Heesings. Er lag etwas abseits. Tagsüber kam niemand dort vorbei, und wenn er in der Nacht kein Licht einschaltete, dann würde auch auf den Höfen in der Umgebung niemand seine Anwesenheit bemerken. Perfekt.


  »Wann kommen deine Eltern wieder?«


  »Erst Ende nächster Woche. Sie sind in einem Kurort im Schwarzwald. Gestern habe ich mit ihnen telefoniert, und sie sagten, am liebsten würden sie für immer dort bleiben. Es kann nichts passieren.«


  »Also gut«, sagte Peter und leerte seine Kaffeetasse. »Besser, wir verlieren keine Zeit. Hier ist es zu gefährlich, es kann jederzeit jemand kommen.«


  »Du hast Recht.« Manfred stand auf. »Ich werde die Schlüssel holen.«


  Kurz darauf trat Peter wieder durch die Terrassentür ins Freie. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihn beobachtete, kletterte er über den Gartenzaun und war kurz darauf in den Haselsträuchern verschwunden.


  Manfred trat zurück ins Haus und schloss nachdenklich die Tür.


  Er wusste, dass sein Freund unschuldig war. Peter hatte die Morde nicht begangen. Doch die Polizei verstand wieder einmal gar nichts. Daran änderte auch nichts, dass Bernhard Hambrock nun die Ermittlungen leitete.


  Er setzte sich an den Küchentisch und überlegte. Sie durften nicht wieder den Falschen einsperren. Dieses Mal musste er es verhindern.


  Er wollte in Ruhe darüber nachdenken. Irgendetwas würde ihm einfallen. Da war er ganz sicher.


  Der Hof der Heesings war ein perfektes Versteck. Die Birken rund um den Hof trugen längst kein Laub mehr, und Peter konnte durch die kargen Äste zum hell erleuchteten Haus der Hambrocks blicken.


  Am frühen Nachmittag hatte Peter das Haus und die Umgebung erkundet, um mögliche Schwachstellen seines Verstecks zu finden und Fluchtwege auszukundschaften. Danach hatte er sich die Vorratskammer neben der Küche angesehen. Es gab Dosen mit Fertigsuppen und eingefrorenes Brot. Er würde nicht hungern müssen. Er wollte alles aufschreiben, was er verbrauchte, damit Manfred es später auffüllen konnte.


  Er machte sich etwas zu essen und legte sich bald danach hin. Als er wieder aufwachte, war die Dämmerung bereits eingetreten. Er schlich durch das dunkle Haus, nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und setzte sich damit ans Küchenfenster, von wo aus er zum Hof der Hambrocks hinübersehen konnte.


  Von Zeit zu Zeit sah er eine Gestalt hinter den erleuchteten Fenstern, doch er konnte auf die Entfernung nicht sagen, ob es Bernhard war oder jemand anders.


  Er hatte nun viel Zeit zum Nachdenken. Er würde einen Weg finden, seinen Plan durchzuführen. Sein Entschluss stand fest, er wusste nur noch nicht, wie er an sein Ziel gelangen konnte. Er musste Bernhard Hambrock überwältigen, bevor der die Möglichkeit hatte, seine Kollegen von der Polizei zu informieren. Es würde nicht leicht werden. Doch Peter war überzeugt, dass es ihm am Ende gelänge.
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  In der Nacht hatte es leichten Frost gegeben, und Raureif überzog die Wiesen und Hecken rund um Vennhues. Die Luft war klar und frisch, und ein roter Morgenhimmel leuchtete über dem Dunstschleier am Boden.


  Hambrock hatte die Nacht bei seinen Eltern verbracht. Er hatte keine Lust gehabt, seinen ohnehin kurzen Schlaf durch lange Fahrtzeiten weiter zu verkürzen. An diesem Morgen fühlte er sich einigermaßen frisch und ausgeruht. Er nutzte die morgendliche Ruhe für einen kleinen Spaziergang durchs Dorf. Die meisten Bäume hatten inzwischen ihr letztes Laub verloren, nur am Ortsrand leuchteten noch einige Rotbuchen in der frostigen Luft.


  Hambrock ging zum Kirchhof und setzte sich dort auf die Parkbank. Er betrachtete die steinernen Heiligenfiguren auf dem Dachsims und unterhalb des Turms der Klosterkirche, als ihn plötzlich ein sonderbares Gefühl erfasste.


  Er stand auf und blickte sich um. In der Morgenruhe war jedoch niemand zu sehen. Da waren der Friedhof und der Prozessionsweg, die verschlossene Gaststätte von Hermann Esking und der verwaiste Parkplatz im Dorfkern. Dennoch wurde Hambrock das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


  Sein Handy klingelte in der Manteltasche. Er zuckte zusammen, dann atmete er durch und holte es hervor.


  Es war Marina Hobe, die Staatsanwältin.


  »Ich habe es gerade bei Ihnen im Büro versucht, Herr Hambrock. Doch dort habe ich niemanden erreicht.«


  Der Tonfall war verärgert, und er wusste sofort, dass es ihr nicht gefallen würde, ihn abermals in Vennhues anzutreffen.


  »Ich kann verstehen, dass Sie gerne bei Ihrer Familie sind«, giftete sie. »Trotzdem ist Ihr Platz auch bei dieser Ermittlung in Münster.«


  Hambrock versuchte sich zu erklären, doch Marina Hobe schnitt ihm das Wort ab.


  »Morgen früh habe ich einen Termin mit dem Oberstaatsanwalt anberaumt. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es schaffen würden zu kommen.«


  »Natürlich«, sagte er und fügte versöhnlich hinzu: »Vielleicht haben wir bis dahin auch ein paar handfeste Ergebnisse.«


  Nach dem Gespräch ließ er das Handy zurück in seine Manteltasche gleiten. Er blickte sich ein weiteres Mal um, doch es war nach wie vor niemand zu sehen. Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet, dachte er und machte sich auf den Rückweg zum Hof seiner Eltern.


  Er passierte den ehemaligen Lebensmittelladen von Aenne Brook. In dem großen Schaufenster war das Blumengesteck gegen einen Adventskranz ausgetauscht worden.


  Hambrock trat nach kurzem Zögern an die Haustür. Er betätigte die Klingel und wartete, bis Gabriele Brook auf der Schwelle erschien.


  »Bernhard«, sagte sie. »Das ist ja eine Überraschung.« Sie trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab. »Ich wusste gar nicht, dass du kommen wolltest.«


  Wie schon bei seinem letzten Besuch sah sie erschöpft und überarbeitet aus. Dieses Mal trug sie einen alten Kittel, und ihre fettigen Haare waren nachlässig zu einem Dutt zusammengesteckt.


  »Entschuldige, ich hätte mich anmelden müssen«, sagte er. »Aber ich kam zufällig vorbei, und da wollte ich es auf gut Glück probieren.«


  »Das ist doch kein Problem«, sagte sie und ließ ihn ins Haus. »Meine Mutter sitzt ohnehin nur herum und schlägt die Zeit tot. Da bist du eine willkommene Abwechslung. Ich sage ihr schnell Bescheid.«


  »Warte einen Moment«, sagte Hambrock. »Was ist mit dir? Kannst du denn auch ein bisschen Zeit für mich erübrigen?«


  Sie sah ihn irritiert an. Dann nickte sie. »Natürlich.«


  Sie führte ihn verunsichert in die Küche im Erdgeschoss, einen engen Raum, der von beigefarbenen Einbauschränken aus den siebziger Jahren dominiert wurde.


  »Möchtest du vielleicht einen Kaffee?«, fragte sie.


  »Sehr gern.«


  Hambrock drückte sich an ihr vorbei und setzte sich an den Küchentisch. Gabriele stellte ihm eine Tasse hin und goss Kaffee ein, dann lehnte sie sich mit verschränkten Armen an die Anrichte und blickte ihn abwartend an.


  »Setz dich doch zu mir«, sagte er freundlich.


  Sie kam seiner Aufforderung nur zögernd nach. Er ließ sich von ihrer distanzierten Haltung jedoch nicht beirren.


  »Denkst du noch oft an die Zeit zurück, als Willem ermordet wurde?«, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal.«


  »Wie alt waren wir damals? Ich glaube sechzehn. Im Sommer vor dem Mord haben wir unseren Realschulabschluss gemacht. Erinnerst du dich noch?«


  Ein schüchternes Lächeln huschte nun über ihr Gesicht.


  »Dein Abschluss war besser als meiner«, sagte sie. »Das weiß ich noch genau.«


  Hambrock tat es mit einer Handbewegung ab. »Die Noten haben doch schon damals niemanden interessiert. Hauptsache, wir hatten alles hinter uns.« Er lachte. »Was haben wir nicht alles gemacht in der freien Zeit danach. Erinnerst du dich? Ganze Sommerabende haben wir auf dem Hochsitz im Kiefernwald verbracht. Oder im Weizenfeld von Bauer Trostdorf. Wir haben heimlich geraucht und Schnaps getrunken und es uns so richtig gut gehen lassen.«


  Sie legte den Kopf schief und lächelte. Doch es war ein trauriges Lächeln, voller Wehmut.


  »Das ist alles schon so lange her«, sagte sie.


  »Aber du erinnerst dich noch. Du warst dabei und Astrid Potthoff, die später nach Osnabrück gezogen ist. Dann waren noch ich und Georg Heitmann dabei. Und manchmal kamen auch Peter und Willem zu uns ins Weizenfeld.«


  Sie kicherte. »Wären wir damals erwischt worden, hätte Mutter mich umgebracht. Und Peter gleich dazu, denn er war der Älteste und hatte den Alkohol besorgt.«


  Hambrock erinnerte sich, dass Gabriele damals in Peter verliebt gewesen war. Das hatte ihm Astrid zumindest einmal erzählt. Er betrachtete sie nun, wie sie ihren Gedanken nachhing, und vermutete, dass ein kleiner Rest von diesem Verliebtsein bis heute geblieben war.


  »Du glaubst auch nicht, dass er es war, der die Jungen ermordet hat.«


  »Wie bitte?« Sie blickte auf.


  Ihr verträumter Gesichtsausdruck war mit einem Mal wie weggewischt. Was immer es für ein Gefühl war, an das sie sich erinnert hatte, Hambrock hatte sie zurückgeholt.


  »Woher soll ich wissen, wer die Morde begangen hat?«, fragte sie. »Jeder kann es gewesen sein, das weißt du selber. Wir können nicht hinter die Fassaden der anderen blicken.«


  Sie stand auf, griff nach dem Geschirrtuch und wandte sich zur Spüle um. Offenbar hatte sie vor seinem Eintreffen die Anrichte geputzt und wischte nun mit dem Tuch über die feuchten Arbeitsflächen.


  »Weißt du denn schon mehr?«, fragte sie. »Hast du inzwischen den Täter?«


  »Nein. Leider nicht.«


  »Ach, aber deshalb wolltest du mit Mutter sprechen?«


  Sie hängte das Tuch über den Heizkörper.


  »Ich gehe zu ihr hoch und sage, dass du da bist. Bestimmt wird sie sich freuen. Den Kaffee kannst du mit hochnehmen. Ich komme gleich wieder.«


  Er betrachtete sie nachdenklich.


  »Gut«, sagte er dann. »Vielen Dank.«


  Eine knappe Stunde später verließ er das Haus von Aenne Brook und trat auf den Bürgersteig. Er hatte nichts Neues in Erfahrung bringen können. Aenne Brook hatte weiterhin vorgegeben, sich an nichts mehr zu erinnern. Dennoch war Hambrock vom Gegenteil überzeugt. Er hatte ihr auf den Zahn fühlen wollen, doch es half alles nichts. Die Frau saß in ihrem Rollstuhl wie eine alte Königin, die ihm nur wegen einer lästigen Etikette Audienz gewährte. Sie war bei ihrer Aussage geblieben, und so konnte Hambrock nichts anderes tun, als ihr einen schönen Tag zu wünschen und sie wieder allein zu lassen.


  Er war gerade auf die Straße getreten, als erneut sein Handy klingelte. Es war Heike.


  »Bist du nicht im Büro?«, fragte sie. »Ich habe es gerade dort versucht.«


  »Fang du nicht auch noch damit an.«


  »Wie bitte?«


  »Vergiss es«, sagte er. »Was gibt’s denn?«


  »Ich bin wieder in Vennhues. Hermann Esking hat uns gerade in die Kneipe gelassen. Vielleicht hast du einen Moment Zeit? Dann kann ich dir erzählen, was…«


  »Warte«, unterbrach er sie. »Spar dir den Rest. Ich bin in einer Minute bei euch.«


  »Du bist in Vennhues?«, fragte sie. »Seit wann denn das?«


  »Das erkläre ich dir gleich«, sagte er.


  Er ging über den Parkplatz zur Kneipe von Hermann Esking. In dem dunklen Schankraum roch es unverändert nach altem Holz und Zigarrenrauch. Im Grunde mochte Hambrock diesen Geruch. An diesem klaren und frostigen Morgen erlebte er ihn jedoch als drückend und schal. Am liebsten hätte er die Fenster aufgerissen und frische Luft hineingelassen, doch stattdessen ging er zur Theke, wechselte ein paar Worte mit Esking und begrüßte dann Heike Holthausen und Christian Möller, die ihre Unterlagen auf dem Ecktisch neben dem Eingang ausgebreitet hatten.


  »Du siehst ganz erholt aus«, sagte Heike. »Kaum wiederzuerkennen.«


  »Ich habe hier übernachtet, um mir den langen Fahrtweg zu ersparen.«


  »Dann ist das wohl die frische Landluft, die dich so gut aussehen lässt. Vielleicht sollte ich in Zukunft auch hier übernachten.«


  Er lächelte. »Ja, vielleicht. Was war es denn, das ihr mir mitteilen wolltet?«


  »Es sind noch einmal alle im Dorf nach dem fremden Pkw befragt worden, so wie du es angeordnet hast«, meinte Christian Möller.


  »Und du wirst es nicht glauben«, mischte sich Heike ein, »doch auf Nachfrage konnte sich fast jeder im Dorf an einen dunklen Pkw erinnern, der nicht hierher gehörte.«


  Hambrock blickte sie überrascht an. Er war gerade zu der Überzeugung gelangt, dass Aenne Brook diesen Wagen damals nur erfunden hatte. Die Möglichkeit, dass ein Fremder die Morde in Vennhues begangen hatte, schien ihm zunehmend unwahrscheinlich. Und nun bekam er diese sonderbare Information.


  »Wie genau sind denn die Beschreibungen?«, fragte er. »Kennen wir Marke und Modell? Hat jemand auf das Nummernschild geachtet?«


  Heike machte ein leicht bekümmertes Gesicht. »Leider sind die Beschreibungen nicht sonderlich genau. Die Leute können sich an alles Mögliche erinnern, dennoch bleibt das Gesamtbild sehr vage. Wahrscheinlich war es aber wohl ein Kleinwagen von der Marke Renault oder VW.«


  »Es ist wie bei einem typischen Verkehrsunfall«, sagte Christian Möller und zitierte eine Weisheit aus dem Streifendienst: »Wenn du drei Zeugen hast, gibt es vier verschiedene Unfallhergänge.«


  »Hat sich denn niemand das Nummernschild gemerkt?«


  »Nicht direkt«, sagte Heike. »Es konnte ja auch niemand ahnen, welche Bedeutung dieser Pkw haben könnte. Dennoch sind sich in einem Punkt alle sicher: Der Wagen hatte ein niederländisches Kennzeichen.«


  Hambrock dachte nach. Natürlich gab es einen naheliegenden Verdacht, was es damit auf sich haben könnte, und offensichtlich war er auch nicht der Einzige, der auf diese Idee gekommen war. Heike sah ihn bereits prüfend an.


  »Denkst du, was ich denke?«, fragte sie.


  Hambrock machte ein skeptisches Gesicht.


  »Aber das ist unmöglich«, sagte er. »Kai van der Kraacht ist tot. Er kann das nicht sein.«


  »Bist du dir denn sicher, dass er tot ist?«, fragte sie.


  »Hier in Vennhues hat man sich das immer erzählt«, sagte er und deutete mit einer ausschweifenden Bewegung auf das Dorf hinter den Butzenscheiben. Doch dann fügte er hinzu: »Auf einer Beerdigung ist aber niemand gewesen, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Wir sollten auf Nummer sicher gehen«, sagte Heike. »Vielleicht ist ja gar nichts dran an diesem Gerücht.«


  »Du hast Recht. Wir müssen uns mit den niederländischen Kollegen in Verbindung setzen. Sicherlich können sie uns helfen, Kai van der Kraacht ausfindig zu machen, sollte er noch leben.«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern«, sagte Heike und stand auf.


  Doch Hambrock hielt sie auf.


  »Mir wäre es lieber, wenn du das machst, Christian«, sagte er. »Dich, Heike, möchte ich gern bei einer anderen Sache dabeihaben. Ich will noch einmal mit Josef Kemper reden. Denn was ihn betrifft, gibt es noch einige unbeantwortete Fragen.«


  »Also gut«, sagte sie und setzte sich wieder. »Ich bin ganz Ohr.«


  Hambrock wollte mit ihr die Einzelheiten erörtern, als sich die Tür der Kneipe öffnete.


  Hambrock brauchte einen Moment, ehe er den Besucher erkannte, der in den Schankraum getreten war. Es war Manfred Heesing, ein alter Schulfreund von Peter Bodenstein, der im Neubaugebiet neben seiner Schwester Birgit wohnte.


  Heesing blickte sich um und entdeckte Hambrock.


  »Hallo, Bernhard«, sagte er und trat näher. »Entschuldige, dass ich hier so hereinplatze. Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«


  »Natürlich«, sagte er überrascht.


  »Das ist gut«, sagte Heesing. »Ich muss nämlich mit dir reden.«
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  Der Hof von Josef Kemper lag außerhalb von Vennhues, eingezwängt zwischen zwei Windradfeldern, die sich über mehrere Hektar Land erstreckten. Überall ragten die knapp hundert Meter hohen Masten aus dem Boden, und die Rotorblätter drehten sich hoch oben im grauen Himmel. Der Hof war klein, ein ehemaliger Kotten, der in Zeiten zunehmend rationalisierter Landwirtschaft immer weniger Gewinn abgeworfen hatte und schließlich nicht mehr existieren konnte. Kemper hatte es noch geschafft, sich in seine Rente hinüberzuretten, danach hatte er das Vieh verkauft und das Land verpachtet. Übrig geblieben war nur eine kleine Wiese mit Hochlandrindern, die er zum Zeitvertreib züchtete und wohl auch, weil er nicht ganz ohne Tiere leben konnte.


  Die beiden Kommissare parkten am Straßenrand und stiegen aus dem Wagen. Von Ferne hörten sie das Schwingen der Rotoren. Heike blieb eine Weile stehen und blickte hinauf zu den gigantischen Rotorblättern, die sich leicht und majestätisch drehten.


  »Beeindruckend«, meinte sie.


  »Das Erbe der rot-grünen Landesregierung«, sagte Hambrock. »Die stehen hier überall in der Gegend. Sonderlich beliebt sind sie aber nicht.« Er deutete hinüber zum Hof. »Komm schon, wir sind spät dran.«


  Hambrock klingelte, kurz darauf erschien Josef Kemper in der Tür. Er grüßte knapp und bedachte sie mit einem skeptischen Blick.


  Durch den Türspalt sah Hambrock Adelheid Kemper im Flur. Sie lugte hinüber zur Haustür, doch als ihr Blick auf den von Hambrock traf, verschwand sie durch die nächstbeste Tür.


  Hambrock ging davon aus, dass Josef Kemper ihr schon vorher befohlen hatte, ihn mit den Beamten allein zu lassen.


  »Und? Habt ihr Peter nun endlich geschnappt?«


  »Nein, das haben wir noch nicht«, sagte Hambrock kühl. »Und momentan fragen wir uns ehrlich gesagt auch, ob wir da überhaupt dem wahren Täter auf der Spur sind.«


  Kemper bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, doch bevor er etwas erwidern konnte, sagte Hambrock: »Aber das können wir bestimmt auch drinnen besprechen, oder?«


  Mit steinerner Miene trat Kemper zur Seite und ließ sie ins Haus.


  Er führte sie in die Küche, wo die beiden Kommissare an einem rustikalen Tisch Platz nahmen. Kemper selbst blieb mit verschränkten Armen am Kühlschrank stehen. Etwas zu trinken bot er ihnen nicht an.


  »Herr Kemper«, begann Heike. »Könnten Sie uns bitte noch einmal schildern, wo Sie am Montagabend in der Zeit zwischen sechzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr gewesen sind?«


  Auf diesen Zeitraum hatte die Rechtsmedizin den Tod des Jungen inzwischen eingegrenzt.


  Kemper betrachtete sie misstrauisch. »Wieso wollen Sie das denn noch einmal wissen? Ich habe es Ihrem Kollegen bereits gesagt.«


  »Bitte beantworten Sie meine Frage«, sagte sie freundlich.


  »Um Viertel nach fünf bin ich bei Esking eingetroffen. Wie Sie wissen, fand dort ein Treffen der Schützenbruderschaft statt.«


  »… welches um achtzehn Uhr begonnen hat, oder irre ich mich?«


  »Der Vorstand trifft sich in der Regel eine Dreiviertelstunde vorher. So können noch ein paar Dinge im engen Kreis besprochen werden, bevor wir alle in großer Runde zusammensitzen.«


  »Wann haben Sie das Haus verlassen?«, fragte Heike.


  »So ungefähr fünf Uhr muss es gewesen sein.«


  »Gibt es Zeugen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Meine Frau war einkaufen. Also nein.«


  Heike ging nicht weiter darauf ein. »Beschreiben Sie uns bitte, auf welchem Weg Sie ins Dorf gefahren sind.«


  Kemper warf Hambrock einen Seitenblick zu.


  »Was soll der Unfug?«, fragte er. »Welchen Weg soll ich denn schon genommen haben? Es gibt doch nur einen. Ich bin mit dem Fahrrad über die Schnellstraße ins Dorf gefahren.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, sind Sie auf dem Weg, den Sie genommen haben, weder in die Nähe des Prozessionsweges gekommen noch ins Vennhueser Moor?« fragte Heike.


  »Nein, verdammt!« Er wandte sich wieder an Hambrock. »Was soll der ganze Mist, Bernhard?«


  Hambrock ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen.


  »Du bist gesehen worden, Josef«, sagte er.


  Kemper starrte ihn fassungslos an. »Ich bin … was?«


  »Jemand hat dich um halb fünf auf dem Prozessionsweg gesehen, an der Station der Kreuzigung Christi, von wo aus man ins Moor gelangen kann.«


  Kemper wurde blass. »Das ist unmöglich! Wer behauptet das?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Josef.«


  Hambrock sah, wie Kempers Züge sich verdunkelten. »Wer behauptet das?« rief er.


  Hambrock ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Er würde ihm den Namen von Manfred Heesing nicht sagen, ganz egal, wie er sich aufführte.


  Dabei hatte ihn Heesings Aussage in der Dorfkneipe selbst nicht so recht überzeugt. Auf die Frage, weshalb er erst jetzt zur Polizei gekommen sei, hatte er lediglich geantwortet, dass ihm diese Beobachtung auf dem Prozessionsweg gerade erst wieder eingefallen sei. Hambrock hatte Heesing dabei nicht aus den Augen gelassen, und am Ende war das Gefühl geblieben, dass dieser Zeuge nicht ganz die Wahrheit sagte.


  »Ich will wissen, wer das behauptet!«, brüllte Kemper.


  Er war außer sich vor Wut. Doch das war Hambrocks Kalkül gewesen. Er hatte ihn nun genau dort, wo er ihn haben wollte. Unauffällig gab er Heike ein Zeichen, die mit ruhiger Stimme ihre nächste Frage stellte.


  »Herr Kemper, ist es richtig, dass Sie eine Liebesbeziehung zu Mia van der Kraacht unterhalten haben, der Mutter des ersten Mordopfers?«


  In der darauffolgenden Stille hielten Hambrock und seine Kollegin den Atem an. Kemper war wie vom Donner gerührt. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Mit bebender Lippe sackte er gegen den Kühlschrank. Wut und Ärger schienen wie weggeblasen. Er wirkte mit einem Mal unendlich erschöpft, wie nach einem langen Arbeitstag.


  Schließlich begann er zu sprechen.


  »Ich habe Willem nicht umgebracht«, sagte er schwach. »Mein Gott, das hätte ich niemals fertiggebracht.« Er blickte zunächst Hambrock an und dann Heike. »Ich weiß, was ihr nun denken müsst. An eurer Stelle würde ich das Gleiche denken. Aber ich habe dem Jungen nichts angetan. Weder ihm noch Timo Große Dahlhaus.«


  Kemper verstummte. Hambrock und Heike wechselten einen Blick. Sie waren sich einig. Vorerst würden sie abwarten


  »Mia und ich…« Kemper schüttelte langsam den Kopf. »Das war etwas ganz Besonderes zwischen uns. Es war nicht Recht, das weiß ich sehr wohl. Es war nicht Recht, und es wäre auch niemals Recht geworden. Wir haben uns versündigt. Und dennoch verdanke ich ihr meine schönsten Erinnerungen. Ich wünschte, es hätte länger andauern können zwischen uns.«


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Wir haben uns heimlich getroffen, denn wir wollten unsere Ehen und Familien nicht gefährden. Nur sehr wenige im Dorf wussten überhaupt davon.«


  Hambrock hatte plötzlich eine Idee. Ein weiteres loses Puzzleteil schien sich einzupassen.


  »Aenne Brook hat davon gewusst, nicht wahr?«


  Kemper nickte.


  »Hat sie deshalb einen Unbekannten erfunden, der mit einem geheimnisvollen dunklen Wagen vor dem Mord in Vennhues aufgetaucht sein soll?«


  »Aenne hat tatsächlich geglaubt, ich hätte den Mord begangen«, sagte Kemper. »Es ist doch kaum zu glauben, wo man sich schon so lange kannte. Sie dachte, ich hätte den Mord begangen, um die Familie van der Kraacht zu zerstören. Damit ich Mia ganz für mich allein habe. Aenne mochte den Holländer nicht. Er war ihr ein Dorn im Auge. Also hatte sie beschlossen, für mich zu lügen.« Er schüttelte hilflos den Kopf. »Erst nachdem man das Messer gefunden und Peter Bodenstein festgenommen hatte, war ihr in den Sinn gekommen, dass ich unschuldig sein könnte.«


  Er blickte starr zu Boden. In Gedanken schien er einer längst vergangenen Zeit nachzuhängen.


  »Vielleicht habe ich es mir in manchen Momenten sogar gewünscht, dass ihre Familie auseinanderbricht und wir zu zweit neu anfangen könnten. Aber Mia hat doch Willem über alles geliebt. Was wäre das denn für ein Leben gewesen? Eines, dessen Fundament auf Leid und Trauer gebaut gewesen wäre. Und auf Unrecht. Vor allem auf Unrecht.«


  Hambrock hatte genug gehört. Auch wenn er sich ein anderes Ergebnis gewünscht hätte, so sagte ihm sein Gefühl doch, dass Kemper ebenfalls unschuldig war.


  »Josef, wir müssen dich mit aufs Präsidium nehmen. Dort wird Frau Holthausen gemeinsam mit einem Kollegen diese und weitere Fragen noch einmal stellen. Nur wird dann ein Tonband mitlaufen.«


  Kemper nickte. Er fügte sich nun ohne Widerstand.


  »Nehmt ihr mich gleich mit? Dann hole ich meinen Mantel.«


  »Ein Streifenwagen wird dich abholen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Also gut. Ich werde warten.«


  Hambrock atmete durch, dann stand er auf und ging zur Tür.


  »Eines solltest du jedoch bedenken, Bernhard.«


  Er wandte sich um. Kemper stand wieder aufrecht, und in seinen Augen konnte Hambrock eine wiedererwachende Kraft erkennen.


  »Ich habe nichts mit den Morden zu tun. Du kannst mir glauben oder nicht. Doch eines solltest du in jedem Fall tun.«


  »Und das wäre?«


  »Du solltest dir denjenigen genauer ansehen, der behauptet hat, mich am Mordabend am Prozessionsweg gesehen zu haben. Denn dort war ich nicht. Das schwöre ich.«


  Heike ging mit Hambrock zu seinem Dienstwagen. Über ihren Köpfen bewegten sich die Windräder, und leise surrten die Rotoren.


  »Willst du uns nicht nach Münster begleiten?«, fragte Heike.


  »Nein, ich denke, ihr kommt allein mit ihm klar.«


  Ein Auto jagte über die Schnellstraße und verschwand in Richtung Vennhues. Hambrock blickte dem Wagen hinterher.


  »Ich werde ins Dorf fahren und bei Hermann Esking vorbeigehen«, sagte er. »Mal sehen, ob sich dort etwas Neues ergeben hat. Ich habe nicht das Gefühl, dass Kemper der Mann ist, den wir suchen.«


  »Also gut«, sagte Heike. »Dann warte ich hier auf den Streifenwagen. Wir sehen uns später.«


  Hambrock wollte gerade in seinen Wagen einsteigen, als ein lautes Hupen ertönte. Ein herannahender Kombi bremste auf der Schnellstraße ab. Das Fernlicht wurde mehrmals aufgeblendet, dann hielt der Wagen am Straßenrand. Es war seine Schwester Birgit. Sie kurbelte das Fenster herunter.


  »He, Bernhard!«, rief sie. »Komm doch mal her.«


  Er trat näher, winkte den Kindern durch das Rückfenster zu und beugte sich zu ihr vor.


  »Kannst du für zwei Stunden auf die Kinder aufpassen?«, fragte sie.


  Hambrock unterdrückte ein Aufstöhnen. Bitte jetzt nur das nicht!


  »Birgit, das würde ich wirklich sehr gern, aber…«


  »He, war nur Spaß! Ich wollte einfach sehen, wie du reagierst.«


  Sie schob sich trotz des diesigen Novemberwetters die Sonnenbrille auf die Nase.


  »Mir war vorher schon klar, dass ich nicht auf dich zählen kann«, fügte sie hinzu. »Du würdest die Kinder doch im Regen stehen lassen.«


  »Birgit, vielleicht hast du es vergessen, aber ich bin mitten in einer wichtigen Mordermittlung, und da kann ich nicht…«


  »Ach, stimmt. Deshalb wollte ich auch mit dir reden.«


  Sie beugte sich über den Kindersitz und zog eine Fototasche aus dem Handschuhfach.


  »Ich habe die Fotos abgeholt, die ich Allerheiligen auf dem Familientreffen geschossen habe.« Sie schob die Brille zurück in die Haare und öffnete die Fototasche. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst: Es handelt sich dabei um jenes Familienfest, bei dem du dich mit Erlend nach Holland abgesetzt hast und ich der Verwandtschaft erklären musste, warum sich der werte Herr Bruder wieder einmal zu fein ist für die Familie.«


  »Birgit, bitte. Ich habe wirklich keine Zeit für solche…«


  »Hier ist es!« Sie zog ein Foto heraus und reichte es durchs Fenster. Hambrock sah seine Eltern darauf, gemeinsam mit seiner Tante Hiltrud und ihren Söhnen. Sie standen am Friedhofstor. Das Foto musste nach der Andacht geschossen worden sein.


  »Ich habe gehört, ihr sucht einen Wagen mit holländischem Kennzeichen, der nicht nach Vennhues gehört«, sagte Birgit.


  Und im selben Moment erkannte Hambrock, was das Besondere der Aufnahme war. Hinter einer Reihe von Kirchgängern im hinteren Teil des Fotos stand abseits ein Wagen. Es war ein Renault, und die Zahlenfolge auf dem Nummernschild war deutlich zu erkennen.


  Hambrock blickte seine Schwester ungläubig an. »Birgit, das ist…«


  »Phantastisch?« Sie schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase. »Na also. Du siehst, deine kleine Schwester ist doch noch zu etwas gut. Denk in Zukunft daran und sei ein bisschen netter zu mir.«


  Hambrock lächelte. »Du machst es einem wirklich nicht leicht, danke zu sagen.«


  Birgits Augen lagen hinter der Sonnenbrille verborgen.


  »Du musst dich nicht bei mir bedanken«, sagte sie. »Das weißt du hoffentlich.«


  Dann kurbelte sie das Fenster hoch und startete den Wagen.


  Zurück in Vennhues rief Hambrock Eric ten Hoeve an, seinen Amtskollegen in Enschede. Er führte das Gespräch auf Niederländisch, auch wenn er wusste, dass ten Hoeve fließend deutsch sprach. Hambrock hatte vor einiger Zeit Erlends Familie zuliebe begonnen, diese Sprache zu lernen, und da es viele Ähnlichkeiten mit dem ihm vertrauten Plattdeutsch gab, fiel es ihm erstaunlich leicht.


  Er hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass die Sprache ihm als Türöffner dienen konnte. Auch wenn nahe der Grenze fast jeder Niederländer deutsch sprach, begegneten ihm die Leute dennoch mit Respekt und Freundlichkeit. Auch ten Hoeve zeigte sich positiv überrascht.


  Er versprach Hambrock, den Halter des gesuchten Pkws so bald wie möglich ausfindig zu machen. Am Nachmittag wollte er sich wieder melden, und dann ließe sich schnell überprüfen, ob diese Spur irgendwo hinführte.


  Im Schankraum der Dorfkneipe saß nur noch Christian Möller, alle anderen Kollegen waren bereits wieder unterwegs. Möller hockte über seinem Laptop und nutzte die Ruhe, um seine Berichte zu schreiben. Hambrock versuchte ihn in eine Plauderei zu verwickeln, doch Möller antwortete nur einsilbig und wandte sich dann wieder seinem Bildschirm zu.


  Schließlich stand Hambrock auf und ging zur Tür.


  »Ich werde ein bisschen spazieren gehen«, sagte er. »Wir sehen uns später.«


  Möller nickte knapp, und Hambrock trat hinaus ins Freie. Er inhalierte die kühle Luft und blickte in den diesigen Himmel.


  Vielleicht könnte er seine Eltern besuchen. Seine Mutter kochte stets für eine ganze Armee, auch wenn sie schon seit Jahren mit ihrem Mann allein lebte. Da wäre es kein Problem, unangemeldet aufzutauchen. Er würde eine Runde um die Kirche drehen und danach zum Hof seiner Eltern spazieren.


  Er dachte über den Fall nach. Nüchtern betrachtet musste er sich eingestehen, dass bislang alle Spuren ins Nichts geführt hatten. Wieder schien nur Peter Bodenstein als Tatverdächtiger in Frage zu kommen.


  Die letzten Tage waren denkbar schlecht für ihn verlaufen. Zunächst hatte er den zweiten Mord nicht verhindern können, und dann war ihm Peter Bodenstein entkommen. Weder Norbert Osterholt hatte sich überführen lassen noch Josef Kemper. Und der geheimnisvolle Pkw von damals war eine Erfindung von Aenne Brook gewesen. Von dem gesuchten Renault versprach sich Hambrock nun auch nicht mehr viel.


  Hinter der Kirche blickte er zum Prozessionsweg, als ihn etwas innehalten ließ. Er sah sich um. Wieder glaubte er beobachtet zu werden. Doch es war nirgends jemand zu sehen. Er war allein.


  Mit einem Schulterzucken wandte er sich ab. Dann griff er in seine Manteltasche und fischte das Handy hervor. Vielleicht wäre es doch besser, auf dem Hof anzurufen und seinen Besuch anzukündigen.


  Zu spät bemerkte er den Schatten auf dem Schotterweg. Bevor er reagieren konnte, spürte er einen harten Schlag im Nacken. Das Handy fiel vor ihm ins Gras. Danach wurde alles dunkel.
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  »Warum geht denn der Alte nicht an sein Handy?«, fragte Philipp Häuser.


  Christian Möller sah mit einem Stirnrunzeln von seinem Laptop auf.


  »Besser, du lässt es den Chef nicht hören, wie du ihn in seiner Abwesenheit nennst.«


  »Ach komm schon, was ist denn dabei? Ich könnte auch ›der Dicke‹ sagen.«


  Möller bedachte ihn mit einem langen Blick, dann vertiefte er sich wieder in seine Arbeit.


  Sie waren im Grunde ja ganz nett, die Leute von der Münsteraner Gruppe elf, dachte Philipp, doch an Humor mangelte es hier allen. Das musste er immer wieder feststellen.


  Er nahm das Gruppenhandy, eine Art offizieller Telefonanschluss der Kommission in Außeneinsätzen, und versuchte es ein weiteres Mal. Doch es war immer das Gleiche. Es läutete endlos, und am Ende sprang die Mailbox an. Hambrock hatte sein Handy nicht abgeschaltet, es musste also irgendwo herumliegen und vor sich hinklingeln.


  Vielleicht hatte er es ja auch verloren, dachte Philipp. Oder er lag mit seinem zerknautschten Gesicht darauf und ließ sich nicht aufwecken. Die Vorstellung gefiel ihm: Der Chef schlief so fest, dass ihn kein Bombenangriff wecken konnte.


  Philipp zögerte. Im Grunde war Hambrock selber schuld. Schließlich hätte er das Gruppenhandy mitnehmen können, statt es bei Esking liegen zu lassen. Denn auf diesem Handy gingen die meisten Hinweise ein. Wenn er es nicht mitnahm, dann musste Hambrock damit rechnen, dass jemand anders einen Hinweis aufnahm und bearbeitete. Und in diesem Fall war es nun einmal Philipp gewesen.


  Er blickte auf und betrachtete Christian Möller. Der Kommissar war völlig in seine Arbeit vertieft. Er hatte wohl nichts von dem Gespräch mitbekommen, das Philipp gerade mit Eric ten Hoeve geführt hatte.


  Die Niederländer hatten den gesuchten Pkw ausfindig gemacht. Der Halter des Wagens saß nun auf einer Polizeiwache und wartete auf seine Befragung. Es war nicht üblich, dass deutsche Beamte solch eine Vernehmung in den Niederlanden begleiten durften. Doch in diesem Fall hatte der zuständige Staatsanwalt eine Ausnahme gemacht.


  Eine Verdächtigenvernehmung!, dachte Philipp erregt. Was könnte mir Besseres passieren?


  Ließ man einmal Peter Bodenstein außer Acht, war dieser Mann das Einzige, das sie noch hatten. So eine wichtige Vernehmung hatte Philipp noch niemals geführt, und die Vorstellung war einfach zu verlockend: Er, Philipp Häuser, überführte den Täter in einer Mordermittlung. Als Praktikant. Was für ein wahnsinniger Auftakt einer vielversprechenden Karriere.


  »Welche Dienstwagen haben wir noch hier?«, fragte er Möller.


  »Nur den Corsa.«


  »Den Corsa?« Nicht gerade dem Anlass angemessen, aber darauf konnte er nun keine Rücksicht nehmen.


  »Ich bin dann mal kurz weg«, sagte er. »Bis später.«


  Mit Erleichterung nahm er zur Kenntnis, dass Möller keine weiteren Fragen stellte. Er nahm den Schlüssel und eilte zum Parkplatz.


  Den Weg nach Enschede fuhr er in konstantem Tempo – knapp oberhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung. Er fühlte sich großartig. In bunten Farben malte er sich aus, was er seinen Leuten in Köln erzählen würde. Seine erste Mordermittlung, und er war es gewesen, der dem Mörder letztlich ein Geständnis abgerungen hatte. Es war beileibe nicht leicht gewesen, würde er sagen, doch am Ende hatte ihm der Täter nichts mehr entgegenhalten können.


  In Enschede saß er eine Weile im Verkehr fest, doch schließlich fand er ohne größere Probleme die Wache, in der man bereits auf den deutschen Kollegen wartete.


  Eric ten Hoeve, ein mittelgroßer Mann mit flachsblonden Haaren, kam ihm entgegen und runzelte die Stirn.


  »Sie sind nicht Hauptkommissar Hambrock«, sagte er.


  »Nein. Aber Hambrock hat mich geschickt«, sagte Philipp. »Er meint, ich wäre der richtige Mann für diese Sache.«


  Ten Hoeve zog überrascht die Augenbraue hoch.


  »Sprechen Sie denn niederländisch?«


  Philipp stutzte. Darüber hatte er sich keine Gedanken gemacht.


  »Ist das denn notwendig?«.


  »Nun, wenn Sie nur deutsch sprechen, dann wird es auch so gehen müssen«, erwiderte ten Hoeve kühl. »Der Mann heißt Hans Fonteijn, er ist Rentner und lebt in Winterswijk. Er wartet nebenan. Wir haben ihm bereits erste Fragen gestellt, und es sieht so aus, als gäbe es einen ganz einfachen Grund für seine zahlreichen Besuche in Vennhues. Er ist Ornithologe.«


  Philipp blieb der Mund offen stehen.


  »Ein Vogelkundler?«


  Seine Enttäuschung war grenzenlos.


  »Wundert Sie das?«, fragte ten Hoeve. »Das Vennhueser Moor ist doch bekannt für seinen Artenreichtum in der Pflanzen- und Tierwelt. Es gibt dort die Biologische Station und die Vogelwarte. Man trifft nicht nur im Sommer auf Tierfreunde.«


  Philipp blickte zu der Tür, hinter der dieser blöde Rentner wartete. Im Grunde war es tatsächlich keine Überraschung. Im Gegenteil, es war sogar das Naheliegende.


  »Sollen wir mit der Befragung beginnen?«, fragte ten Hoeve.


  »Natürlich.«


  Philipp zog seine Unterlagen hervor und steuerte den Nebenraum an. Doch sein niederländischer Kollege hielt ihn am Arm zurück.


  »Ach, bevor ich es vergesse«, sagte er. »Sie können Ihrem Chef ausrichten, dass wir uns nach Kai van der Kraacht erkundigt haben. Der Mann ist nicht tot, wie Herr Hambrock vermutet hat. Er lebt in einer Sozialwohnung in Groningen. Die Kollegen vor Ort haben ihm einen Besuch abgestattet. Er lebt von der Wohlfahrt und ist vermutlich Alkoholiker. Vorstrafen liegen nicht gegen ihn vor.« Philipp wünschte, er könnte mit dieser Information etwas anfangen.


  »Und was bedeutet das?«, fragte er.


  »Nichts. Außer, dass dieser Mann wohl kaum für diesen Mord in Frage kommt. Aber bilden Sie sich besser selbst ein Urteil. Ich habe die Adresse und die Telefonnummer notiert.« Mit einem skeptischen Blick fügte er hinzu: »Am besten übergeben Sie das später Herrn Hambrock. Er weiß bestimmt, was damit anzufangen ist.«


  Philipp tat, als hätte er die Bemerkung überhört, und räusperte sich. »Wollen wir dann anfangen?«


  Eric ten Hoeve zuckte mit den Schultern. »Gern.«


  Sie gingen hinüber zum Vernehmungsraum.


  Philipp hatte kaum noch Hoffnung, dass er hier einen Mörder überführen könnte. Dennoch wollte er sich nicht zu früh geschlagen geben. Noch stand nicht fest, ob der Mann nicht doch etwas mit den Morden zu tun hatte. Er nahm sich vor, diesem Vogelfreund ordentlich auf den Zahn zu fühlen.


  Als Erstes spürte Hambrock die Schmerzen. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann spürte er auch seinen trockenen Mund und den rauen Hals. Er hatte schrecklichen Durst.


  Er wollte mit der Hand die Beule am Hinterkopf ertasten, doch er konnte sich nicht bewegen. Da war ein Widerstand, der ihn zurückhielt. Er war gefesselt.


  Mühsam schlug er die Augen auf.


  Er sah eine schmale Öffnung, dahinter den grauen Himmel. Es roch nach Kiefernholz und trockenem Laub. Irgendwo draußen zog ein Schwarm Wildgänse vorbei, gedämpft hörte er die Schreie. Auf dem Boden lag altes Bonbonpapier. Er war in einer Hütte.


  Man hatte ihn auf eine Bank gesetzt. Seine Hände waren hinter einem Holzpfosten aneinandergekettet, offenbar mit Handschellen. Der Boden bestand aus Kiefernplanken, die Wände ebenfalls. Unterhalb der Öffnung in der Wand waren Tafeln angebracht, auf denen Brach- und Wasservögel abgebildet waren. Er war in der Vogelwarte.


  »Geht es dir gut?«, fragte eine Stimme.


  Hambrock hob vorsichtig den Kopf. Schräg gegenüber saß Peter Bodenstein. Er blickte schuldbewusst, die Hände steckten tief in den Taschen seiner Daunenjacke. Die Öffnung hinter ihm war mit schmalen Birkenstämmen ausgefüllt. Dort ging der See in Bruchwald über.


  »Es tut mir Leid, wenn ich dir Schmerzen zugefügt habe«, sagte er. »Doch ich wollte mit dir reden und hatte die Wahl: Entweder trage ich bei einem Gespräch die Handschellen – oder eben du.«


  Hambrock räusperte sich schwerfällig. »Hast du etwas zu trinken?«


  »Natürlich.« Peter stand auf und zog einen Flachmann aus der Tasche. Er schraubte den Verschluss ab und hielt ihm die Flasche an die Lippen.


  »Extra für dich besorgt«, sagte er.


  Hambrock trank gierig, Mund und Rachen flammten augenblicklich auf. Es war etwas Hochprozentiges, das Peter ihm einflößte. Gin, vermutete Hambrock, doch sicher war er sich nicht.


  Auch wenn er sich einfach nur Wasser gewünscht hätte, so war er doch überrascht, wie gut der Schnaps ihm tat. Er fühlte sich sofort besser, und auch seine Schmerzen traten in den Hintergrund.


  Peter steckte den Flachmann zurück in die Jacke und setzte sich auf die Bank. Er vergrub die Hände wieder in den Taschen und lächelte Hambrock etwas geknickt an.


  »Das hätten wir uns damals nicht träumen lassen, einmal in so eine Situation zu kommen, nicht wahr?«


  Hambrock gab keine Antwort darauf. Er versuchte erfolglos, eine bequemere Haltung einzunehmen. Nach einer Weile gab er auf.


  »Es ist genau wie beim letzten Mal, nicht wahr? Ihr sucht nur nach mir, und ein anderer Täter kommt nicht in Betracht.«


  »Wir ermitteln in alle Richtungen«, sagte Hambrock. »Doch es wäre leichter gewesen, wenn du nicht geflohen wärest. Und diese Aktion hier macht es auch nicht unbedingt besser.«


  Peter stieß verächtlich die Luft aus. »Ich wäre schön blöd gewesen, wenn ich nicht geflohen wäre. Ich bin das Monster, hast du das schon vergessen? Der perverse Lustmörder. Ich kann wohl kaum damit rechnen, ein zweites Mal freigesprochen zu werden. Ich habe mir geschworen, nicht wieder ins Gefängnis zu gehen. Es wäre für mich nicht schlimm, wenn ich untertauchen müsste. Ich habe gute Kontakte, und ich weiß, wohin ich gehen muss, um mit einer anderen Identität neu anzufangen.«


  »Weshalb bist du dann noch hier?«, fragte Hambrock.


  »Weil ich mich nicht vertreiben lassen will. Nicht noch einmal. Und weil ich die Hoffnung habe, dass diesmal herauskommen könnte, wer tatsächlich hinter all dem steht. Dann gäbe es endlich Gewissheit.« Peter beugte sich zu ihm vor. »Diese Hoffnung habe ich vor allem wegen dir, Bernhard. Schließlich kennst du mich, seit wir Kinder waren. Glaubst du denn wirklich, dass ich diese Morde begangen habe?«


  Hambrock wollte aufrichtig sein.


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, sagte er. »Niemand kann sagen, wer fähig ist, einen Mord zu begehen. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Er ließ ihn nicht aus den Augen. »Hast du denn die Morde begangen?«


  Peters Zögern war kaum wahrnehmbar.


  »Nein«, sagte er, und noch einmal: »Nein.«


  »Du warst mit Timo im Moor verabredet, ist das richtig?«


  Peter nickte. »Er hat die Nachricht mit einem Stein beschwert und sie mir durchs offene Schlafzimmerfenster geworfen. Es sollte keiner wissen, dass er mich treffen wollte. Sein Vater hat mich bedroht. Er hat ihm jeden Kontakt zu mir verboten.«


  »Weshalb wollte er dich denn treffen?«


  »Er wollte abhauen aus Vennhues. Nach Mexiko oder Guatemala. Von mir wollte er wissen, ob er auf einem Frachter arbeiten kann, um sich damit die Überfahrt zu finanzieren. Ich hatte gleich kein gutes Gefühl dabei. Es wäre besser gewesen, ihn wegzuschicken.«


  Hambrock rutschte erneut auf der Bank herum. Er hätte gern seine schmerzenden Handgelenke entlastest.


  »Aber dennoch bist du ins Moor gegangen, um ihn zu treffen?«, fragte er.


  »Ich weiß, dass ich es nicht hätte tun sollen. Doch…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Schließlich war ich auch einmal jung und naiv und brauchte Hilfe. Hätten sich damals nicht wildfremde Leute um mich gekümmert, als ich aus Vennhues weggegangen bin, weiß der Himmel, was aus mir geworden wäre. Ich habe in dieser Zeit viele kleine und große Gesten der Menschlichkeit erfahren. Verstehst du, was ich meine? Was man im Leben bekommt, das muss man auch wieder zurückgeben. Deshalb bin ich zu diesem Treffen gegangen.«


  »Ihr habt euch also getroffen, hier an der Vogelwarte, nicht wahr? Hast du ihm denn helfen können?«


  »Ich…« Peter stand auf und blickte hinaus auf den See. Seine Schritte hallten auf den Kiefernplanken.


  »Ich habe mich auf den Weg gemacht«, sagte er. »Ich habe den Hof verlassen, bin zum Prozessionsweg gegangen und von dort aus weiter zum Moor. Doch dann…«


  »Was war dann?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  »Wie bitte?«, fragte Hambrock.


  Peter wandte sich zu ihm um. In seinen Augen lagen Angst und Ratlosigkeit.


  »Was heißt das, du weißt es nicht mehr?«


  Peter schüttelte hilflos den Kopf.


  »Ich bin durch den Bruchwald gegangen«, sagte er. »Von dort wollte ich weiter zur Vogelwarte, wo wir verabredet waren. Doch kaum war ich im Moor, da habe ich…« Er zögerte. »… einen Anfall bekommen«, beendete er den Satz und fiel in Schweigen.


  »Einen Anfall?«, fragte Hambrock.


  Peter ließ sich wieder auf die Bank sinken.


  »Mein Arzt würde es eine Episode nennen. Er mag das Wort Anfall nicht.«


  »Wovon, um Gottes willen, sprichst du?«


  »Ich leide unter Schizophrenie. Schon seit vielen Jahren.«


  Hambrock blickte ihn fassungslos an.


  »Schizophrenie?«


  Er wusste nicht viel über diese Krankheit, dennoch schien es ihm undenkbar, dass Peter daran erkrankt sein sollte. Er führte doch ein ganz normales Leben. Er war Seemann und somit über lange Zeiträume fernab von jeder psychiatrischen Versorgung.


  »Aber wie ist das möglich? Du bist doch…«


  »Normal?«


  Hambrock verstummte, und Peter lächelte.


  »Ich nehme Tabletten«, sagte er. »Seit Jahren bin ich stabil. In der Vergangenheit hatte ich sogar zunehmend das Gefühl, die Krankheit hätte nichts mehr mit meinem Leben zu tun. Auch wenn ich täglich Pillen schluckte. Glaub mir, so etwas wie das hier habe ich schon ewig nicht mehr erlebt. Die Ärzte haben immer gesagt, dass ich jederzeit wieder einen Schub bekommen könnte. Aber ich habe nicht mehr daran geglaubt. Diese Schübe können durch viele Dinge begünstigt werden, vor allem aber durch Stress und Extremsituationen.« Mit einem trockenen Lachen fügte er hinzu: »Und das ist meine Rückkehr nach Vennhues offenbar: eine Extremsituation.«


  Hambrock dachte nach.


  »Was passiert, wenn du eine dieser Episoden bekommst?«, fragte er.


  Peter machte ein skeptisches Gesicht. »Das ist schwer zu erklären.«


  »Bitte versuch es.«


  Peter holte tief Luft. »Die Wahrnehmung verändert sich. Irgendwie passt alles nicht mehr zusammen. Ich deute die Dinge falsch, ohne es zu merken. Ich bin mir ganz sicher, dass alles ist, wie es mir vorkommt. Später jedoch merke ich, dass ich mich in etwas verrannt habe. Es ist, als hätte ich eine doppelte Wahrnehmung. Und immer bekomme ich Halluzinationen.«


  »Halluzinationen?«


  »Ich höre Stimmen.«


  Hambrock sah ihn erschrocken an, und Peter lächelte hilflos.


  »Es ist, als wären sie wirklich da. Glaub mir. So wahrhaftig, dass keiner auf die Idee käme, sie existierten in Wirklichkeit nicht. Manchmal verursachen sie Paranoia. Die Stimmen warnen mich vor etwas, oder sie verfolgen mich.« Er schüttelte den Kopf. »Da macht es nichts, dass ich dir jetzt erklären kann, wie alles funktioniert. Sobald ich die Stimmen höre, bin ich wieder überzeugt von ihrer Existenz.«


  »Sind es nur Stimmen, oder gibt es noch andere Halluzinationen?«


  »Nein, nur Stimmen. Zwar kann es vorkommen, dass sich das Sichtfeld verschiebt. Konturen treten schärfer hervor und Farben werden intensiver. Doch visuelle Halluzinationen hatte ich bisher noch nie.«


  Hambrock ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen. Dann blickte er Peter an. Beiden war klar, dass ihn dieses Geständnis weiter belastete. Es war ein zusätzliches Indiz, das gegen ihn sprach. Hambrock wusste nicht viel über diese Krankheit, dennoch fragte er sich: Wie weit konnte der Weg sein von einer Paranoia bis zu einem Mord?


  »Was haben dir die Stimmen im Moor gesagt?«


  Peter lehnte sich erschöpft gegen die Wand.


  »Ich dachte, ich würde von ihnen verfolgt«, sagte er. »Es war, als wollte man mich ergreifen und umbringen. Ich war auf der Flucht. Ich wollte mich ins Hochmoor retten, weil ich glaubte, dort sicher zu sein.«


  »Hast du denn Timo dann überhaupt getroffen?«


  Er zögerte. »Ich glaube nicht.«


  »Was ist mit dem Messer, dem Tatwerkzeug?«, fragte Hambrock. »Es stammt aus der Küche deines Vaters, das wissen wir inzwischen.«


  Peter blickte auf den Holzboden. »Das hatte ich dabei«, gestand er. »Ich weiß selbst nicht genau, weshalb ich es eingesteckt habe. Es war so etwas wie ein Déjà-vu. Ich fühlte mich damit sicherer. Keine Ahnung, wovor ich eigentlich Angst hatte.«


  Er bemerkte Hambrocks Blick und fügte hinzu: »Die Ärzte haben mir versichert, dass ich nur diese Wahnvorstellungen bekomme. Sie sagen, so etwas wie einen Filmriss gibt es nicht. Ich würde mich später an alles erinnern können. Wenn ich mich an etwas nicht erinnern kann, dann habe ich es auch nicht getan.«


  Eine Windböe rüttelte an dem Dach der Vogelwarte, und ein Moorvogel flatterte schreiend davon.


  Es verging eine knappe Minute, bevor Peter wieder das Wort ergriff.


  »Weißt du noch damals?«, meinte er. »In dem Sommer, bevor das mit Willem passiert ist?«


  Seine Stimme hatte sich verändert, und er lächelte gedankenverloren.


  »Das war vielleicht eine Zeit«, fuhr er fort. »Ich kam gerade vom Bund, und du warst mit der Realschule fertig geworden.«


  Hambrock wollte sich auf das Gespräch einlassen. Er ignorierte die Schmerzen in seinen Handgelenken. »Ja, das weiß ich noch«, sagte er.


  »Wir hatten den Sommer und den halben Herbst ganz für uns allein«, sagte Peter. »Im Oktober sollte meine Lehre in Gronau beginnen. Ich wollte Schlosser werden. Damals war Gronau unendlich weit weg. Wie ein anderer Planet. Dabei sind es nur dreißig Kilometer.«


  Er nahm ein verrottetes Bonbonpapier vom Boden auf und betrachtete es.


  »Ich sollte in einem Zimmer über der Werkstatt wohnen«, fuhr er fort, »und nur noch am Wochenende wäre ich nach Hause gekommen. Die Vorstellung war wirklich aufregend. Es ging darum, ein eigenes Leben zu führen.«


  »Ich kann mich gut erinnern«, sagte Hambrock freundschaftlich. »Als du vom Bund kamst, da waren es bei mir noch acht Wochen, bis ich auf die Polizeischule gehen sollte. Wir hatten einen ganzen Sommer lang frei, das war vielleicht was! Einen ganzen Sommer lang nichts tun.«


  »Nichts tun und von der Zukunft träumen.«


  Hambrock dachte gern daran zurück. Damals war es ihm vorgekommen, als würde der Sommer niemals enden. Sie hatten herumgesessen, viel Zeit am See verbracht, waren mit dem Motorrad über die Landstraßen gefahren und hatten bis tief in die Nacht im Kornfeld gelegen und den Sternenhimmel betrachtet.


  Da waren Peter und Willem, die in diesem Sommer noch unzertrennlich gewesen waren, ein paar weitere Jungen aus der Klasse und er, Bernhard Hambrock, der als Einziger von allen Polizist werden wollte. Manchmal waren auch seine Schwester Birgit dabei und Gabriele Brook mit ihrer Freundin Astrid. Und sie alle verband die Vorfreude auf das Erwachsensein.


  »Weißt du noch, wie wir an einem heißen Nachmittag in Bauer Trostdorfs Weizenfeld gelegen haben?«, fragte Hambrock. »Wir rauchten Zigaretten und sahen in den blauen Himmel.« Er lächelte. »Keiner hat den Bauern kommen sehen.«


  Peter lachte. »Natürlich weiß ich das noch. Du warst nicht schnell genug, mein Lieber. Selbst deine kleine Schwester hat es geschafft, ihm zu entkommen.«


  »Die Schläge gab es gar nicht, weil ich geraucht habe, obwohl das verboten war«, sagte Hambrock. »Es gab sie, weil das ganze Weizenfeld hätte abbrennen können. Doch das habe ich erst später begriffen. Da war ich schon grün und blau.«


  Peter blickte hinaus in den trüben Himmel.


  »Was hatten wir nicht alles vor«, sagte er. »Du und ich und Willem. Wir dachten, dass uns die ganze Welt zu Füßen läge. Wir müssten nur hinausziehen, und dann könnten wir tun und lassen, was wir wollten. Wir waren überzeugt, dass dort draußen Abenteuer und großartige Zeiten auf uns warteten.«


  Willem und Peter, dachte Hambrock nun mit etwas Abstand. Sie waren so enge Freunde gewesen damals. Ganz egal, was zwischen ihnen vorgefallen war, Hambrock konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen dem anderen etwas hätte antun können. Auch nicht während eines schizophrenen Anfalls. Es war einfach undenkbar.


  »Der Streit damals zwischen dir und Willem…«, begann er.


  Peter sah ihn nicht an. »Spielt das denn wirklich eine Rolle?«, fragte er. »Müssen wir darüber reden?«


  Hambrock wünschte sich, er hätte damals genauer hingesehen. Die Freundschaft zwischen Peter und Willem war auseinandergebrochen, nachdem ein Nachbar diesen sexuellen Übergriff gegen Willem vereitelt hatte. Doch was musste sich Hambrock darunter vorstellen? Hatte Peter versucht, ihn zu küssen? Hatte er ihn begrapscht? Oder Schlimmeres?


  Diese Geschichte hatte sich ereignet, als der Sommer bereits zur Neige gegangen und die Nächte deutlich kühler geworden waren. Hambrock war mit seinen Gedanken bereits woanders gewesen, er hatte über diese Vorfälle nicht weiter nachgedacht. Es war plötzlich nur noch eine Handvoll Tage bis zum Beginn der Polizeischule. Der Sommer, der so lang nicht hatte enden wollen, war mit einem Mal vorbei gewesen, und da schien es nicht verwunderlich, dass Freunde im Streit auseinandergingen und Gemeinschaften zerfielen. Hambrock saß bereits auf gepackten Koffern.


  »Stimmt es denn, was alle gesagt haben?«, fragte er jetzt. »Dass du Willem damals … belästigt hast?«


  Peter schloss die Augen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.


  »Das ist doch nun egal«, sagte er matt. Er stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Wen interessieren diese alten Geschichten?«


  Peters Stimme war voll Bitterkeit. Er wandte Hambrock den Rücken zu und blickte über das Moor.


  In diesem Moment verstand Hambrock. Es war ihm plötzlich völlig klar. Er wunderte sich, warum er nicht eher darauf gekommen war. Es war so offensichtlich.


  »Du und Willem«, sagte er. »Ihr zwei wart damals … ein Paar?«


  Peter versteifte sich. Zwar konnte Hambrock sein Gesicht nicht sehen, dennoch wusste er sofort, dass er richtig lag.


  »Wieso der sexuelle Übergriff?«, fragte er. »Willem hat dich später als Monster dargestellt. Er wollte nie wieder etwas mit dir zu tun haben.«


  Peter atmete tief durch. »Nachdem Trostdorf uns erwischt hatte, haben wir beschlossen, dass ich die Schuld alleine auf mich nehme. Willem sollte überall behaupten können, ich hätte ihn bedrängt. Mir war es gleich, was die Leute von mir dachten. Ich wollte schließlich nicht mehr lange in Vennhues bleiben. Doch Willem hatte Angst vor seinen Eltern und deren Reaktion. Außerdem war er sehr beliebt im Dorf, und das macht es vielleicht schwerer, die anderen vor den Kopf zu stoßen.«


  Peter stand weiterhin mit dem Rücken zu ihm. Es war, als erzählte er die Geschichte dem Moor.


  »Wir haben uns nur noch heimlich getroffen. Auf dem Heuboden oder draußen im Kiefernwald. Meistens aber haben wir uns hier getroffen, in der Vogelwarte. Wir haben Pläne geschmiedet. Für unsere Zukunft. Wenn meine Lehre in Gronau anfinge, wollte er nach Enschede gehen, um dort das Abitur zu machen. Sein Vater war begeistert von der Idee. Er war stolz darauf, dass sein Sohn sein Niederländisch verbessern wollte. Wir wären so ganz nah beieinander gewesen, und sobald wir es uns hätten leisten können, hätten wir eine Wohnung in Enschede gemietet. Wir wollten zusammenwohnen, weißt du.«


  Eine Weile sagte er nichts, dann holte er Luft und wandte sich Hambrock mit einem Lächeln zu. Doch das Lächeln überdeckte nicht die Trauer, die in seinen Augen lag.


  »Wir waren jung und naiv«, sagte er. »Wahrscheinlich wäre nie etwas daraus geworden. Es waren die Pläne zweier Kinder. So muss man es wohl sehen. Wir wussten damals nichts von der Welt. Das darf man nicht vergessen.«


  Er schüttelte die Erinnerung ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Lächeln verlor den traurigen Zug, und er betrachtete Hambrock freundschaftlich.


  »Doch was ist aus dir geworden, Bernhard!«, sagte er mit Bewunderung in der Stimme. »Du bist also Hauptkommissar. Wer hätte das gedacht?«


  »Damals wohl niemand«, sagte Hambrock.


  »Mir war immer schon klar, dass aus dir etwas werden würde. Du wusstest einfach, wann der Moment war, in dem man seinen Hintern hochkriegen muss.«


  Er stimmte gern in das Lachen ein. Es fühlte sich mit einem Mal an, als träfen sich zwei alte Freunde. Sie saßen beisammen und plauderten über vergangene Zeiten. Als gäbe es weder einen Mord noch Handschellen oder die schleichende Kälte im Vennhueser Moor.


  »Bestimmt hast du zu Hause einen ganzen Stall voller Kinder, so wie du es dir früher erträumt hast«, sagte Peter und schlug sich aufs Knie. »Ein Traum, über den Willem und ich nur den Kopf schütteln konnten. Wie kann man mit sechzehn schon davon träumen, ein Haus voller Kinder zu haben?«


  Hambrock hätte am liebsten aufgestöhnt. Schon wieder fragte man ihn nach Kindern. Es war wie ein Fluch.


  »Nein«, sagte er. »Ich habe keine Kinder.«


  »Nicht? Aber lange wird es nicht mehr dauern, oder?«


  Hambrock dachte an die vielen demütigenden Tests, denen er sich unterzogen hatte. Die Untersuchungen, denen weitere Untersuchungen folgten, und am Ende stand doch immer dasselbe Ergebnis. Hambrock war zeugungsunfähig, er würde niemals Kinder in die Welt setzen können. Und Erlend weigerte sich, das Kind eines Samenspenders auszutragen.


  »Du hast doch eine Frau, nicht wahr?«, sagte Peter. »Wie lange wollt ihr noch warten?«


  Für eine Sekunde war Hambrock versucht, ihm die Wahrheit zu sagen. Doch er erinnerte sich seiner Handfesseln und verwarf den Gedanken wieder. Es war unmöglich.


  »Drei Kinder mindestens wollen wir haben«, sagte er. »Zwei Mädchen und einen Jungen. Du siehst, ich habe mich nicht geändert.«


  Peter lächelte. »Nein, das hast du nicht.« Er stieß ihm freundlich in die Rippen. »Drei Kinder, das hört sich gut an. Ich wünsche euch Glück.«


  »Das wünsche ich uns auch.«


  Der sentimentale Moment war vorüber. Hambrock war in Gedanken wieder bei seiner Mordermittlung. Trotz der alten Geschichten war Peter immer noch der Hauptverdächtige. Hambrock musste die letzten Zweifel ausräumen.


  »Ich muss dich noch etwas fragen«, sagte er.


  Peters Lächeln erstarb. Er erinnerte sich ebenfalls, welchem Zweck dieses Treffen diente.


  »Was möchtest du wissen?«, fragte er.


  »Seit wann hast du diese Anfälle?«, fragte er.


  Peter starrte ihn an. Sein Mund formte Worte, doch er blieb stumm.


  Hambrock hatte die Antwort auf seine Frage.


  »In der Nacht, in der Willem ermordet wurde, hattest du ebenfalls einen dieser Anfälle«, stellte er fest.


  Peter schloss für einen Moment die Augen.


  »Die Ärzte haben mir versichert, dass ich nur unter Halluzinationen und Wahnvorstellungen leide.« Er wiederholte es wie ein Mantra. »Es ist unmöglich, dass ich etwas tue, an das ich mich später nicht erinnere. Ich würde es wissen, wenn ich diese Morde begangen hätte.«


  Er sah Hambrock an, und für einen Moment schien alles Leben aus seinen Augen gewichen. Es gab nun nichts mehr zu sagen. Das Gespräch war vorbei.


  »Ich werde objektiv bleiben«, sagte Hambrock. »Das verspreche ich dir.«


  Peter nickte. Er legte einen kleinen silbernen Schlüssel auf eine Kiefernplanke, dann ging er zum Ausgang.


  »Sobald ich in Sicherheit bin, rufe ich deinen Vater her«, sagte er. »Er wird dir die Handschellen aufschließen. Es dauert nicht lange.«


  Es schien, als wolle er noch etwas sagen, doch dann nickte er knapp und verließ eilig die Vogelwarte.
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  Hambrocks Handy lag auf dem Rasen hinter der Kirche. Er hob es auf und wischte es sorgfältig ab. Es war feucht geworden im nassen Gras, dennoch funktionierte alles reibungslos. Vier Anrufe waren in seiner Abwesenheit eingegangen, allesamt von Kollegen aus der Kommission.


  Sein Vater stand neben ihm. Er blickte an Hambrock vorbei zur Kneipe von Hermann Esking, wo die anderen beisammensaßen. Sie hatten offenbar nichts von dem Überfall mitbekommen.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte er.


  »Ich weiß es noch nicht.«


  Sein Vater sah ihn eindringlich an.


  »Du darfst Peter aber nicht damit durchkommen lassen. Hörst du? Das war Freiheitsberaubung. Entführung eines Polizeibeamten.«


  »Ja, ja, schon gut. Du hast ja Recht.« Er ließ das Handy in seine Manteltasche gleiten. »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  Sein Vater schüttelte langsam und schwerfällig den Kopf. Auf Hambrock wirkte es, als würde die gesamte Ermittlungsarbeit auf den Schultern dieses alten Mannes lasten. Er musste ein Lachen unterdrücken.


  »Hat Peter denn die Morde begangen, Junge?«, fragte sein Vater.


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte er. »Ich muss jetzt zurück zu den anderen. Sie vermissen mich bestimmt schon.«


  Sein Vater brummte unzufrieden und ging zurück zu seinem Wagen.


  »Du darfst ihn nicht damit durchkommen lassen«, sagte er nochmals, bevor er sich hinters Steuer setzte und den Motor anließ.


  Hambrock winkte ihm zu, dann ging er über den Kirchhof und steuerte die Kneipe an. Im Schankraum waren alle Kollegen versammelt, die sich in Vennhues aufhielten. Hambrock trat ein, und sofort verstummte das Gespräch.


  »Hambrock!«, rief Heike. »Wo bist du denn gewesen?«


  Wie spät mochte es sein?, fragte er sich. Es mussten einige Stunden vergangen sein, so viel war sicher.


  »Ich war im Moor spazieren«, sagte er entschuldigend. »Ich habe wohl die Zeit vergessen. Es tut mir Leid, ich hätte mich abmelden müssen.«


  »Aber Ihr Handy…«, begann Philipp Häuser.


  »Das habe ich nicht mitgenommen. Es lag im Haus meiner Eltern.«


  Er ließ sich auf einen freien Stuhl sinken. Den Mantel, dessen Ärmel die wunden Stellen an seinen Handgelenken bedeckten, behielt er besser an.


  »Hat sich etwas Neues ergeben?«, fragte er.


  »Nichts Nennenswertes«, sagte Heike. »Wenn man einmal davon absieht, dass sich der Kurze auf eigene Faust auf den Weg gemacht hat, um einem Hinweis nachzugehen.«


  Hambrock blickte Philipp erstaunt an. Der Praktikant sah schuldbewusst auf die Tischplatte.


  »Ist das wahr, Philipp?«, fragte er streng.


  »Es war ja sonst niemand frei«, sagte er kleinlaut. »Dieser ten Hoeve hat angerufen, weil die Kollegen aus Enschede den Halter des Pkws ausgemacht hatten. Sie wissen schon, von dem Renault mit dem niederländischen Kennzeichen, den wir gesucht haben. Der Halter saß bereits dort auf der Wache.«


  Hambrock sah ihn ungläubig an. »Und da sind Sie alleine losgefahren? In einer so wichtigen Sache? Haben Sie den Verstand verloren?«


  Heike ging beschwichtigend dazwischen. »Bei dem Mann handelte es sich um einen Hobby-Ornithologen.«


  »Ein Vogelkundler?«, fragte Hambrock.


  »Ganz recht.« Heike zuckte bedauernd mit den Schultern. »Wir haben einen Rentner gejagt, der seine Zeit damit verbringt, Vögel im Moor zu beobachten.«


  »Sonst wäre ich auch nicht allein gefahren«, sagte Philipp schnell. »Was denken Sie denn? Ich hätte doch gewartet, bis ich jemanden erreicht hätte.«


  Hambrock tat es mit einer Handbewegung ab.


  »Hat die Befragung dieses Rentners denn noch irgendetwas ergeben? Hat er etwas gehört oder beobachtet? Er hat sich schließlich stundenlang im Moor aufgehalten.«


  »Nein, gar nichts«, sagte Philipp. »Aber morgen früh bekommen Sie den ausführlichen Bericht.«


  »Also gut.« Hambrock seufzte. »War denn sonst noch irgendwas? Haben die Kollegen drüben noch etwas anderes herausgefunden?«


  Philipp Häuser dachte nach. »Nein. Sonst war nichts. Schöne Grüße soll ich Ihnen ausrichten von diesem ten Hoeve.«


  Hambrock stand auf und wandte sich an Heike. »Ich möchte, dass du noch einmal mit der Kreispolizei Kontakt aufnimmst. Sie sollen bei ihrer Suche nach Bodenstein den Einsatz rund um Vennhues verstärken.«


  »Denkst du, dass er sich hier in der Umgebung aufhält?«, fragte sie erstaunt.


  »Ich habe so ein Gefühl.« Dabei wollte er es besser belassen. »Ich möchte einfach sichergehen«, fügte er hinzu. »Es sollen alle Orte überprüft werden, die als Unterschlupf dienen können. Also Scheunen, Heuböden, offene Kapellen – alles, was ihnen einfällt. Vielleicht können sie auch die Fährtenhunde nochmals anfordern. Wenn Bodenstein in der Nähe sein sollte, dann darf er uns nicht durch die Lappen gehen.«


  Heike runzelte verwundert die Stirn, stellte aber keine weiteren Fragen.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich werde mich darum kümmern.«


  Hambrock sah auf seine Uhr. Es war kurz vor vier. Er wandte sich an die Runde.


  »Alle anderen können Feierabend machen für heute. Solange wir Peter nicht haben, können wir ohnehin nicht mehr viel machen. Wir treffen uns morgen früh um acht wieder zum Dienstgespräch im Präsidium. Bitte seid pünktlich.«


  Es dauerte keine Viertelstunde, da waren fast alle Dienstwagen vom Parkplatz verschwunden. Im Schankraum blieben nur schmutziges Geschirr und zerknüllte Papierbögen zurück. Hermann Esking räumte die Kaffeetassen von den Tischen und wischte mit einem feuchten Lappen nach.


  Hambrock trat hinaus auf den Platz und blickte nachdenklich zum Birkenhain hinter der Kirche. Die Dämmerung setzte ein, und die Luft kühlte sich merklich ab. Der Himmel klarte auf. Im Radio hatten sie für die kommende Nacht Temperaturen von deutlich unter null Grad vorhergesagt.


  »Fährst du nicht mit den anderen zurück?« Heike war hinter ihm aufgetaucht. Sie folgte seinem Blick zu dem Birkenhain.


  »Nein«, sagte Hambrock. »Ich bleibe heute Nacht hier. Du kannst also den Astra nehmen. Ich möchte lieber in der Nähe bleiben. Vielleicht fällt mir noch etwas ein. Oder man findet Peter, und dann wäre ich vor Ort.«


  »Du glaubst tatsächlich, dass er sich in Vennhues aufhält?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Hambrock. »Ich habe einfach ein besseres Gefühl, wenn ich hierbleibe.«


  »Also gut.« Ihr schien etwas einzufallen. »Ach, bevor ich es vergesse: Marina Hobe hat versucht, dich zu erreichen. Vielleicht ist es besser, wenn du sie gleich zurückrufst.«


  »Ach, herrje.« Hambrock verzog das Gesicht. »Hat sie irgendetwas gesagt? Geht es um das Treffen mit dem Oberstaatsanwalt?«


  »Keine Ahnung. Sie hat nur gesagt, dass sie deinen Rückruf erwartet.«


  Heike verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zur Kreispolizei. Hambrock blieb allein auf dem Kirchhof zurück.


  Er zog sein Handy hervor. Bevor er die Staatsanwältin zurückrief, wollte er ein anderes Telefonat führen. Denn dieser Anruf schien ihm weitaus wichtiger zu sein.


  Er musste es lange klingeln lassen, doch schließlich meldete sich eine Stimme am anderen Ende. Es war Erlend.


  »Hallo, hier ist Bernhard.« Sie antwortete nicht, und er fügte hinzu: »Bernhard Hambrock. Du erinnerst dich?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Es lag spürbare Kühle in ihrer Stimme. »Könnten Sie den Namen buchstabieren?«


  »Elli, es tut mir Leid. Ich weiß, dass wir uns kaum noch zu Gesicht bekommen. Aber wenn diese Ermittlung vorbei ist, dann wird alles anders, das verspreche ich dir.«


  Sie seufzte. »Ich glaube, das hast du mir schon einige Male versprochen. Aber egal. Kommst du denn heute Abend zum Essen? Ich habe frischen Fisch besorgt und eingelegten Ingwer. Für unseren Sushi-Abend, weißt du?«


  Hambrock räusperte sich umständlich. »Also, das ist eigentlich der Grund, weshalb ich anrufe. Weißt du, es ist nämlich so…«


  »Du bleibst in Vennhues«, stellte sie fest.


  »Elli, wir holen das nach mit dem Sushi-Essen. Ganz bestimmt. Sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind, nehme ich mir ein paar Tage frei. Und die sind dann nur für uns, egal was passiert.«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen.


  »Und wenn ich dann erst einmal frei habe«, sagte Hambrock schnell, »dann werde ich in dieser Zeit nichts anderes tun, als für dich zu kochen und zu backen. Ich werde dir die Füße massieren, dir schöne Sachen kaufen und deine Mutter in Groningen anrufen. Ich werde dich ehren und preisen und dir zu Füßen liegen…«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach sie ihn mit einem Lachen. »Dieses Mal bist du davongekommen. Ich werde ganz einfach meinen jungen Assistenten zum Essen einladen. Der ist eh ganz heiß darauf, mal etwas Privates mit mir zu unternehmen.«


  Hambrocks Mund wurde trocken.


  »Der ist doch schwul«, sagte er.


  »Es wäre schön, wenn so die Welt funktionierte, nicht wahr?« Ellis Stimme war honigsüß. »Doch diese Einschätzung sagt leider nur etwas über deine Vorurteile aus. Du irrst nämlich, mein Lieber. Nur weil jemand sich für Mode interessiert und besser aussieht, als du es in deinen besten Tagen je getan hast, bedeutet das noch lange nicht, dass er schwul ist. Ganz im Gegenteil. Wir werden bestimmt einen netten Abend haben.« Hambrock atmete durch. Also gut. Sie hatte es ihm heimgezahlt. Er konnte es trotzdem nicht ändern. Er musste in Vennhues bleiben.


  »Dann wünsche ich dir einen schönen Abend«, sagte er vergrätzt.


  »Den wünsche ich dir auch.« Damit legte sie auf.


  Nach Einbruch der Dunkelheit zog sich Peter in die Waschküche des Bauernhauses zurück. Das hatte er bereits an dem ersten Abend in seinem Versteck so gemacht. In der Waschküche gab es keine Fenster, die ins Freie führten. So konnte er eine Kerze anzünden und musste nicht im Dunkeln sitzen.


  Er hatte sich einen Sessel in die Waschküche geschoben und einen kleinen Tisch dazugestellt. Im Kerzenlicht aß er nun Dosenfleisch und trank Orangensaft und vertrieb sich die Zeit bis zum Schlafengehen.


  Es war kalt geworden an diesem Abend. Die kühle Luft suchte sich beharrlich einen Weg in das alte Gemäuer. Der Winter kündigte sich an. Von Zeit zu Zeit frischte der Nordwind auf und rüttelte an den Dachpfannen, dann wurde es wieder still.


  Peter fühlte sich nicht gut. Er kämpfte gegen einen leichten Schwindel an. Die Angst erfasste ihn, ein weiterer Anfall könnte bevorstehen. Er musste dringend zu seinem Arzt, doch das war im Augenblick natürlich undenkbar. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass diese Episoden nicht wiederkehren würden. Er wollte sich früh schlafen legen, vielleicht sähe dann morgen alles wieder anders aus.


  Eine weitere Böe kam auf, und ein leises Ächzen drang durch das Gebälk. Nachdenklich lauschte er in die Nacht hinein und merkte, wie er langsam müde wurde.


  Plötzlich horchte er auf. Er war wieder hellwach. Da war irgendetwas. Ein fremdes Geräusch, das sich in das Stöhnen des Windes gemischt hatte. Etwas, das nicht hierher gehörte. Er hielt den Atem an.


  Jemand war im Haus. Er war ganz sicher.


  Das Kerzenlicht flackerte im Luftzug, dann beruhigte es sich wieder. Er lauschte angestrengt. Doch der Wind flaute ab, und es wurde still in dem alten Bauernhaus. Vorsichtig stand er auf. Er nahm die Kerze und ging zur Tür. Er wusste natürlich, dass er mit dem Licht nicht durch das Haus gehen durfte. Überall waren Fenster, die zur Straße führten. Hinter den Scheiben wäre auch ein kleines Licht weithin zu sehen. Er musste sehr vorsichtig sein.


  Zaghaft öffnete er die Tür zur Diele. Er blieb auf der Schwelle stehen und horchte in den großen Raum hinein. Doch alles war ruhig. Das Haus war leer. Der Wind hatte ihm einen Streich gespielt.


  Er wollte sich umdrehen und die Tür der Waschküche wieder schließen. Doch da hörte er ein Flüstern.


  »Peter!«


  Er blieb auf der Schwelle stehen, wagte nicht, sich zu bewegen.


  »Peter!«


  Dieses Mal war es ganz deutlich. Es gab keinen Zweifel. Er klammerte sich an seine Kerze.


  »Peter! Bist du das?« Das Flüstern wurde lauter. »Habe ich dich gefunden?«


  Die Stimme kam von der Treppe, die zur Kammer führte. Dort musste der Fremde stehen, er war ganz sicher.


  »Hallo!«, rief er mit fester Stimme. »Wer ist da?«


  Keine Antwort. Auf der Treppe blieb alles ruhig. Oder war der Fremde gar nicht mehr dort? Bewegte er sich vielleicht auf ihn zu? Im tiefen Schwarz der Diele war nichts zu erkennen. Doch er durfte mit der Kerze die Schwelle nicht überschreiten. Es war einfach zu gefährlich.


  »Hallo! Da ist doch jemand!«


  Das Flüstern kehrte zurück. Es war näher gekommen.


  »Mach das Licht an«, forderte ihn der Fremde auf. »Ich kann den Schalter nicht finden.« Peter wich einen Schritt zurück. »Hörst du? Du musst das Licht einschalten.«


  War es möglich, dass er einen Anfall bekam? Du musst kritisch bleiben, sagte er sich. Du musst die Dinge hinterfragen. Doch dies war zu real für eine Täuschung. Es konnte sich nicht um eine Halluzination handeln.


  »Das Licht bleibt aus!«, sagte er lauter als nötig. »Komm her zu mir. Komm ins Licht, damit ich dich sehen kann.«


  Um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, hielt er die Kerze in den Türspalt hinein. Gerade so weit, dass sie an der Treppe zu sehen sein würde.


  »Komm her!«, rief er. »Oder traust du dich nicht?«


  Die Dunkelheit war undurchdringlich. Er wartete. Doch nichts geschah. Der Wind heulte in den Fugen, und das Licht der Kerze begann zu flackern.


  Gerade als er es aufgeben und in die Waschküche zurückkehren wollte, veränderte sich etwas. Jemand kam näher. Er spürte es genau.


  Mit weit geöffneten Augen starrte er in die Dunkelheit, die Kerze fest in seiner Hand. Er war nun ganz nah. Peter glaubte, nach ihm greifen zu können. Er spürte ihn direkt vor sich.


  Und im nächsten Moment trat der Fremde in den schwachen Schein des Kerzenlichts. Sein Gesicht tauchte hinein wie in eine Flüssigkeit. Die dunklen Augen spiegelten die Flamme, er stand nun direkt vor ihm. Es war Willem.


  Peter stieß einen Schrei aus. Die Kerze rutschte aus seiner Hand und fiel zu Boden. Augenblicklich herrschte Finsternis.


  In Panik stolperte er zurück. Mit dem Bein stieß er gegen den kleinen Tisch. Der stürzte polternd zu Boden, und die Flasche mit dem Orangensaft zerschlug auf den Fliesen. Hektisch sah er sich um. In der Dunkelheit war jedoch nichts zu erkennen. Er konnte nicht sagen, wo Willem sich befand.


  Die Taschenlampe!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Er tastete sich zum Sessel vor, riss die Decke zur Seite und fasste zwischen die Polster. Irgendwo dort musste sie liegen. Endlich bekam er den Griff zu fassen. Er riss sie an sich und fummelte hektisch am Schalter.


  Endlich durchschnitt ein heller Lichtkegel die Dunkelheit. Peter leuchtete zur Tür, dann zur Waschmaschine, hinter das Regal, neben den Sessel. Wie ein Schwert jagte der Lichtkegel durch den Raum.


  Doch er war allein. Willem war nirgends zu sehen.


  Sein Atem beruhigte sich langsam. Mit großen Schritten ging er zur Dielentür und drückte sie fest ins Schloss. Gern hätte er sich weiter im Haus umgesehen. Doch damit musste er bis morgen früh warten. Vorerst war er in der Waschküche gefangen.


  Er richtete den Tisch wieder auf und schob die Scherben der Saftflasche mit dem Fuß an die Wand. Dann hob er die Kerze auf und setzte sich an den Tisch.


  »Hier bin ich. Hier drüben.«


  Peter schoss mit dem Lichtkegel in die Zimmerecke. Doch nichts.


  »Hab doch keine Angst. Erkennst du mich denn nicht?«


  Die Stimme war so ruhig und vertraut, dass mit einem Mal alle Anspannung von Peter abfiel. Plötzlich wusste er gar nicht mehr, weshalb er sich so aufregte. Es ist Willem, sagte er sich. Wovor hast du eigentlich Angst?


  Willem war bei ihm. Irgendwo in der Dunkelheit. Peter erinnerte sich an seine Züge. Sie waren sanft und voller Wärme gewesen. Niemals hätte Willem jemandem etwas antun können. Er war so rein gewesen, so empfindsam. Eine Flut von Bildern erfasste ihn. Er war wieder siebzehn Jahre alt, und die Verbrechen waren niemals geschehen. Es hatte keinen Tod gegeben und keine Trauer und keinen Hass.


  »Du musst weg von hier«, sagte Willem. »So bald wie möglich.«


  Doch die Sehnsucht der langen Jahre lastete wie ein Mühlstein auf Peters Schultern. »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte er.


  »Wir können jetzt nicht reden. Du bist in großer Gefahr. Sie werden dich finden. Du musst von hier weg.«


  »Aber ich will nicht weg. Ich will…«


  Weiter kam er nicht.


  Eine helle Mädchenstimme drang durch das Haus.


  »Willem! Peter! Wo seid ihr denn?«


  Es war Gabriele Brook. Ihre Stimme war noch immer die einer Sechzehnjährigen. Sie war überhaupt nicht gealtert. Peter erinnerte sich an Gabriele. Ihr Gesicht war damals schön und lebendig gewesen, und ihr Lachen hell und klar.


  »Hast du etwa versucht, mich zu küssen?«, rief sie fröhlich.


  »Nein.« Peter stand auf, er lauschte in die Dunkelheit. »Wie kommst du darauf?«


  Sie lachte kokett und übermütig.


  »Magst du mich denn küssen? Bekomme ich einen Kuss von dir?«, fragte sie kichernd. »Küss mich doch, wenn du dich traust!«


  Willem war nicht mehr da. Er war fort, gemeinsam mit Gabriele.


  Peter stand auf und ging zur Tür. Er erinnerte sich an die gemeinsamen Sommernächte im Weizenfeld. Es war, als wäre das alles erst gestern gewesen. War es möglich, dass Willem dorthin gelaufen war?


  Er würde dann zwischen den duftenden Ähren liegen und auf ihn warten. So wie damals bei ihren heimlichen Treffen. Und über ihnen wäre nichts außer dem leuchtenden Sternenhimmel.


  Peter trat mit der Taschenlampe aus der Waschküche heraus. Sie würden die Nacht ganz für sich haben. Niemand würde sie stören. Nur er und Willem und der Sternenhimmel. So wie es damals gewesen war. Ein letztes Mal blickte er sich um und sah in die traurige Waschküche. Dann trat er hinaus ins Freie, auf der Suche nach dem duftenden Weizenfeld.


  Keine fünfzig Meter vom Hof entfernt verlief die Landstraße, die zum Dorf führte. Ein einsamer Radfahrer war unterwegs. Es war Josef Kemper, der am Nachmittag aus Münster zurückgekehrt war und nun mit dem Rad zum Kartenspielen fuhr. Er wollte den grässlichen Tag möglichst schnell vergessen und freute sich auf einen geselligen Abend. Eher zufällig sah er zum Haus der Eheleute Heesing hinüber, die im Schwarzwald Urlaub machten.


  Der wippende Lichtkegel der Taschenlampe war weithin zu sehen. Kemper bremste sofort ab. Verwundert beobachtete er das Licht in dem verwaisten Bauernhaus. Etwas stimmte nicht, das war sofort klar. Er stellte sein Rad am Wegesrand ab und ging vorsichtig auf den Hof zu.


  Er musste doch nachsehen, weshalb ein Licht brannte, wo keines hätte brennen dürfen.
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  Keine Wolke war am Himmel zu sehen, und der helle Mond warf ein silbriges Licht auf die Wiesen und Felder rund um Vennhues. Die Temperaturen waren weiter gefallen, und die meisten Leute im Dorf verkrochen sich in ihre Stuben, drehten die Heizkörper auf und schalteten den Fernseher ein.


  Peter Bodenstein blickte hinauf in den klaren Himmel. Er wünschte sich, Wolken würden den Mond bedecken und alles in tiefe Dunkelheit hüllen. In dem schwachen Licht musste er sich sehr vorsichtig bewegen. Er hielt sich abseits der Hauptwege und näherte sich dem Neubaugebiet von seiner Rückseite, jenseits der mannshohen Wallhecke.


  Er fühlte sich nicht wohl. Die Erlebnisse der letzten Stunden saßen ihm noch immer in den Knochen. Ihm fiel es zunehmend schwer, zwischen Wirklichkeit und Episode zu unterscheiden. Er musste sich zusammenreißen, wenigstens so lange, bis er Vennhues verlassen und ein sicheres Versteck gefunden hatte.


  Das Grundstück von Manfred Heesing lag jenseits der Hecke. Er kletterte mühelos über den Zaun und näherte sich dem erleuchteten Wohnzimmerfenster. Der Freund saß gemeinsam mit seiner Frau auf der Couch, vor ihnen standen Bier und Salzstangen, und in der Zimmerecke flackerte der Fernseher. Die Kinder mussten bereits im Bett sein, denn nirgends sonst im Haus brannte Licht.


  Peter überlegte, wie er auf sich aufmerksam machen konnte, ohne dass Manfreds Frau etwas bemerken würde. Panik erfasste ihn. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ihn die nächste Episode übermannte. Er musste sich eingestehen, dass er es wohl nicht einmal bemerken würde, wenn es so weit war. Vielleicht steckte er ja schon wieder mittendrin, ohne es zu ahnen.


  Jetzt beruhige dich. Es ist alles in Ordnung. Du hörst weder Stimmen, noch zweifelst du an der Wirklichkeit.


  Trotzdem. Er musste schnellstmöglich mit jemandem reden, dem er vertrauen konnte.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Das Glück war auf seiner Seite. Manfreds Frau schob plötzlich ihre Wolldecke zur Seite und stand auf. Sie reckte sich und sagte etwas zu ihrem Mann, dann verließ sie den Raum.


  Peter musste sich beeilen. Vielleicht ging sie nur zur Toilette, oder sie holte etwas aus der Küche. Er trat vor und klopfte sacht gegen die Scheibe.


  Manfred sah auf, er erkannte Peter sofort. Seine Augen weiteten sich. Er blickte zur Tür, hinter der seine Frau verschwunden war, dann sprang er auf und zog das Fenster einen Spalt weit auf.


  »Bist du verrückt?«, zischte er wütend. »Was machst du hier?«


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Peter. »Es ist dringend.«


  Offenbar hörte Manfred die Angst in Peters Stimme, denn seine Wut war augenblicklich verraucht. Er warf einen weiteren unsicheren Blick zur Wohnzimmertür und wandte sich ihm wieder zu.


  »Also gut«, sagte er. »Gib mir fünf Minuten, dann komme ich zu dir heraus. Warte hinter dem Carport.«


  Dann schloss er das Fenster und ging zurück zur Couch, um sich wieder zu setzen. Peter trat ebenfalls zurück in die Dunkelheit und wartete hinter der halbfertigen Garage. Es vergingen tatsächlich nur fünf Minuten, dann erschien Manfred im Seiteneingang und trat in einer dicken Daunenjacke auf die Auffahrt. Er warf einen Blick über die ausgestorbene Straße, dann bog er unauffällig auf die Rückseite seines Grundstücks. Er blickte Peter besorgt an.


  »Ich habe ihr gesagt, dass ich spazieren gehe. Eine knappe halbe Stunde habe ich Zeit für dich.«


  Peter lächelte erleichtert. »Danke.«


  An der Rückwand des Carports stand eine Bank, die weder von der Straße noch vom Haus einsehbar war. Sie setzten sich, und Manfred holte eine Zigarettenschachtel aus seiner Jacke.


  »Möchtest du auch eine?«, fragte er.


  »Ich rauche seit fünfzehn Jahren nicht mehr.«


  »Seit fünfzehn Jahren?« Manfred lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. Dann zündete er sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die kalte Nachtluft. »Also. Was gibt es so Wichtiges?«


  Peter spürte die Scham, die seine letzte Episode hinterlassen hatte. Wieder einmal hatte er erst im Nachhinein durchschaut, was geschehen war. Er hatte sich blenden und hinters Licht führen lassen, wie jedes Mal.


  »Ich muss von hier weg«, sagte er. »Heute noch.«


  Manfred sah ihn überrascht an. »Aber wieso? Wo willst du denn hin?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss einen Arzt finden, der mich behandelt, ohne dass die Polizei davon erfährt. Meine Ärzte lässt Hambrock bestimmt überwachen. Ich muss vorsichtig sein.«


  »Deine Ärzte? Bist du krank?«


  Peter sah ihn nicht an. »Ja, ich bin krank.«


  »Aber was …?«


  »Reden wir nicht davon.«


  Über ihm leuchtete der klare Sternenhimmel. Er wusste nicht, ob er überhaupt noch die Kraft für eine Flucht hatte. Doch es blieb ihm nichts anderes übrig. Irgendwie würde es schon gehen.


  »Ich bin jedoch nicht nur gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte er. »Du hast viel für mich getan, und ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Das werde ich dir nicht vergessen. Aber ich habe eine allerletzte kleine Bitte. Ich möchte, dass du für mich zu Bernhard Hambrock gehst. Ich weiß nicht, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen soll, ohne mich selbst zu gefährden.«


  »Bernhard Hambrock?« Manfred sah ihn verständnislos an. »Was hast du dem denn schon zu sagen? Der hat sich nicht unbedingt für dich eingesetzt.«


  »Ich möchte ihm einen Verdacht mitteilen«, sagte Peter.


  Die Idee war ihm eben erst gekommen. Es hatte einen blinden Fleck gegeben, dessen Existenz er nicht bemerkt hatte. Und nun war es ausgerechnet eine seiner verhassten Halluzinationen gewesen, die ihm einen Hinweis darauf gegeben hatte. Niemals wäre er von allein auf Gabriele Brook gekommen. Doch nun glaubte er, dass nur sie als Täterin in Frage kam.


  »Irgendjemand muss diese Morde ja begangen haben«, erklärte er. »Ich frage mich das schon seit Jahren: Was ist damals im Moor passiert? Wer hat Willem das angetan?«


  Wer, wenn ich selbst es nicht war, fügte er in Gedanken hinzu.


  Manfred sah ihn unwillig an.


  »Vergiss das doch jetzt, Peter!«, sagte er. »Kümmere dich besser um deine Flucht. Ich kenne einen Arzt in Winterswijk, der ist mir noch etwas schuldig. Vielleicht können wir…«


  »Nein, das hat keinen Sinn!« Peter schüttelte heftig den Kopf. »Du musst mir jetzt zuhören, darauf kommt es an.«


  Er wollte Manfred keinesfalls erklären müssen, weshalb ihm ein einfacher Mediziner nicht weiterhelfen konnte. Er brauchte einen anderen Arzt, als sein Freund glaubte.


  Manfred gab sich geschlagen. Er zog nervös an seiner Zigarette und blies den Rauch in die Luft. Peter fuhr fort.


  »Diese Morde hat jemand begangen, der in Vennhues lebt. Jemand, der sich lange Zeit im toten Winkel aufgehalten hat. Verstehst du? Es war einer, der niemals in Verdacht geraten wäre. Nur so konnte er unentdeckt bleiben, obwohl ihn alle kannten.«


  »Aber das ist unmöglich!«, sagte Manfred laut. »Niemand…«


  Peter legte aufgeregt den Finger an die Lippen.


  »Die Nachbarn!«, flüsterte er.


  Manfred verstummte. Er blickte sich hektisch um und zog wieder nervös an seiner Zigarette.


  »Es war jemand von außerhalb«, widersprach er ihm dann leise. »Kein Vennhueser würde eine solche Tat begehen.«


  Peter sah Manfred irritiert an. Warum wollte sein Freund es immer noch nicht begreifen? Es lag doch alles auf der Hand. Man musste sich nur die Fakten ansehen.


  »Es war kein Fremder«, sagte er. »Das weißt du genauso gut wie ich. Lange Zeit habe ich gedacht, der Einzige, der für diese Tat in Frage kommt, bin ich. Stell dir vor, ich habe ernsthaft geglaubt, dass ich diesen Mord begangen habe.«


  Manfred sah ihn mit großen Augen an.


  »Aber, Peter«, sagte er fassungslos. »Du musst doch wissen, dass…«


  Peter tat es mit einer Handbewegung ab.


  »Ich habe mich nicht immer unter Kontrolle.« Dabei wollte er es belassen. »Es ist eine lange Geschichte.«


  »Trotzdem kannst du so etwas nicht sagen!« Manfred lief erneut Gefahr, zu laut zu werden. »Du bist doch kein Mörder! Wie kannst du das auch nur für eine Sekunde glauben. Du bist der wundervollste Mensch, den ich je kennen gelernt habe. Niemals könntest du so etwas tun.« Er suchte verzweifelt nach Worten. »Du hast mir die Jahre über so gefehlt. Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich gefreut habe, dass du zurückgekehrt bist? Vennhues war nicht mehr Vennhues ohne dich!«


  Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, warf er die halb gerauchte Zigarette auf das Pflaster. Er fasste ihn an den Schultern.


  »Du bist doch kein Mörder! Verdammt noch mal, wie kannst du auch nur einen Gedanken daran verschwenden?«


  Peter war sprachlos. Mit solch einer heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er fragte sich, ob sein Freund getrunken hatte.


  Manfred legte ihm den Arm um die Schulter und zog ihn zu sich heran. Peter ließ sich verwundert an seine Brust drücken. Er roch alten Schweiß und spürte Bartstoppeln auf seiner Stirn. Ihm blieb die Luft weg.


  »So etwas Schreckliches kannst du nicht getan haben«, sagte Manfred und boxte ihm zärtlich in die Seite. »Ich verbiete dir, so zu denken.«


  Peter löste sich mit wachsendem Unbehagen aus der Umarmung. Er rückte ein Stück von ihm ab und sah ihn unverwandt an. Doch dann fuhr er fort.


  »Es hat einen Grund, weshalb ich so gedacht habe«, sagte er. »Aber das ist jetzt egal. Wichtig ist, dass ich nun überzeugt bin, unschuldig zu sein. Und ich glaube auch zu wissen, wer die Morde begangen hat.«


  Manfred schüttelte energisch den Kopf. Er wollte etwas sagen, doch Peter schnitt ihm das Wort ab.


  »Der Mörder muss jemand sein, der die Opfer kannte und eine Beziehung zu ihnen hatte«, sagte er. »Jemand, der in der Nähe des Tatorts war und einen Zugang zu der Tatwaffe hatte. Wenn ich es nicht gewesen bin, dann kommt nur ein anderer Vennhueser in Frage.«


  »Hör doch auf, Peter!«


  »Warte ab! Du wirst gleich sehen, dass ich Recht habe. Erinnerst du dich noch an den Sommer vor Willems Tod? In dieser Zeit war ich Teil einer Gruppe von Jugendlichen, die allesamt die Schule hinter sich gebracht hatten und vor dem Beginn des Berufslebens standen. Den ganzen Sommer über hatten wir frei, und die Zeit haben wir meist zusammen verbracht. An manchen Wochenenden warst auch du dabei, weißt du noch?«


  Manfred sah ihn verwundert an.


  »Gabriele Brook«, sagte Peter. »Erinnerst du dich, dass sie ebenfalls dabei war?«


  »Gabriele?«


  »Ganz richtig. Sie gehörte damals dazu, und nicht nur das. Sie war verliebt gewesen in mich, auch wenn sie es mir nie gesagt hat. Es gibt da eine Erinnerung, die mich stutzig gemacht hat: Als diese Sache passiert war mit dem Übergriff – du weißt schon, was ich meine –, da hat sie von einem Tag auf den anderen nicht mehr mit mir gesprochen. Sie war böse, richtig böse sogar. Aber nicht auf mich, wie man hätte meinen können, sondern auf Willem! Sie hat ihm die Schuld dafür gegeben. Das habe ich von ihrer Freundin erfahren. Willem hätte mich verführt. Mir sei nichts vorzuwerfen, ich sei einfach nur zu schwach gewesen. Von mir war sie enttäuscht, Willem aber hat sie verachtet. Sie hat…«


  »Nein, hör auf!« Manfred schüttelte es von sich ab. »Ich will das nicht hören. Hör auf damit!«


  Doch Peter wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Er musste ihm nun endgültig die Illusion nehmen, dass ein Vennhueser zu diesen Taten nicht fähig wäre.


  »Denk doch mal darüber nach«, sagte er. »Wer immer der Mörder ist, er oder sie muss ein Motiv gehabt haben.


  Sowohl ein Motiv für den Mord an Willem als auch eines für den Mord an Timo.«


  Er erinnerte sich an den Abend, an dem Timo Große Dahlhaus ihn vor der Melkkammer abgepasst hatte. Peter hatte das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Jemand hätte unerkannt in der Dunkelheit stehen können, nur wenige Meter von ihm entfernt.


  Auch das muss Gabriele gewesen sein, dachte er jetzt. Sie hat Timo bei mir gesehen und muss danach geglaubt haben, dass es sich bei dem Treffen im Moor um ein heimliches Rendezvous handelte. Die Ereignisse schienen sich für sie zu wiederholen.


  »Zunächst hat sie Willem dafür bestraft, dass er mich geliebt hat. Und nun glaubte sie, dass auch Timo mich verführen wollte.«


  »Es tut mir Leid, was passiert ist«, sagte Manfred. »Doch es muss jemand von außerhalb gewesen sein. Ein Fremder. Bitte glaub mir das doch.«


  Peter trat einen Schritt zurück. Ein unheilvoller Verdacht drängte sich ihm auf. Wusste Manfred irgendetwas über die Morde? Er musste weg von hier, so schnell wie möglich. Er hätte gar nicht erst kommen dürfen. Er hätte Hambrock von einer Telefonzelle aus anrufen müssen, in der Hoffnung, dass die Polizei ihn nicht schnell genug orten konnte.


  »Manfred, ich…« Weiter kam er nicht.


  Ein helles Licht blinzelte zwischen den Holzlamellen an der Rückseite des Carports. Es war der Schein einer Taschenlampe. Ein weiteres Licht folgte, und dann noch eines. Als Nächstes war ein Flüstern zu hören.


  Peter drückte sich erschrocken an die Rückwand. Er sah zu Manfred, der ebenfalls in Deckung gegangen war. In seinen Augen lagen Angst und Verwunderung.


  »Wer ist da?«, fragte Manfred atemlos.


  Peter lugte vorsichtig durch die Lamellen. Ein gutes Dutzend Männer stand an der Auffahrt vor Manfreds Haus. Einige von ihnen erkannte er, andere hatten das Gesicht abgewandt oder standen im Schatten.


  »Franz Heitmann, Alfons Finnentrop und Hubert Trostdorf«, sagte er. »Und noch ein paar andere.«


  Ihm war sofort klar, dass sie seinetwegen gekommen waren. Sie mussten erfahren haben, dass er bei Manfred war. Nun wollten sie ihn einfangen und der Polizei übergeben. Wenn sie nicht Schlimmeres mit ihm vorhatten.


  Er wandte sich um. Manfred sah ihn entgeistert an.


  »Ich muss weg!«, sagte er.


  Er hatte keine Zeit mehr, über das sonderbare Verhalten seines Freundes nachzudenken. Er musste fliehen. Eilig lief er durch den dunklen Garten zur Wallhecke.


  Manfred rief ihm nach, doch Peter blickte sich nicht mehr um. Er musste raus aus Vennhues, so schnell wie möglich.


  Er wollte über den Zaun springen, als ihn ein Geräusch zwischen den Haselsträuchern innehalten ließ. Die Zweige bewegten sich im Mondlicht, und eine Gestalt tauchte vor ihm auf. Im nächsten Moment sah er in den Lauf eines Jagdgewehrs.


  Josef Kemper hielt den Finger am Abzug. Er sah ihm voller Genugtuung in die Augen. Es war zu spät. Peter saß in der Falle.


  »Haben wir dich endlich«, sagte Kemper. In seinem Gesicht machte sich ein böses Lächeln breit. »Das wurde aber auch Zeit.«
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  Das Deckenlicht der Küche war ausgeschaltet, und es brannte nur das Lämpchen in der Dunstabzugshaube. Der Raum war in ein schwaches orangefarbenes Licht getaucht. Hambrock stand gedankenverloren am Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Er fragte sich immer noch, wo Peter Unterschlupf gefunden haben könnte. Er musste sich ganz in der Nähe aufhalten, doch die Beamten der Kreispolizei hatten bislang noch keine Spur.


  Die Tür zur Diele öffnete sich. Im Spiegelbild der Fensterscheibe sah er seine Mutter in die Küche treten. Sie blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete ihn. Er drehte sich zu ihr um.


  »Was machst du denn hier in der dunklen Küche?«, fragte sie.


  »Ich denke nach«, sagte er.


  Mit einem Seufzer ging sie zum Herd und holte einen Topf aus dem Hängeschrank. Dann griff sie nach einer Weinflasche.


  »Du musst auch mal Feierabend machen«, sagte sie und entkorkte die Flasche. »Das ständige Grübeln bringt doch keinen weiter. Du musst mal an etwas anderes denken, wenn du auf neue Ideen kommen willst.«


  Er lehnte sich gegen die Fensterbank und verschränkte die Arme.


  »Ja, vielleicht hast du Recht.«


  »Alle verfügbaren Polizeibeamten aus dem Kreis sind auf der Suche nach Peter«, sagte sie. »Sie werden ihn schon finden.«


  Sie goss Wein in den Topf und stellte die Platte an.


  »Setz dich doch zu uns ins Wohnzimmer. Ich mache deinem Vater und mir ein Glas Glühwein. Vielleicht möchtest du auch eines?«


  Hambrock lächelte. Wahrscheinlich wäre es tatsächlich das Beste, zu entspannen und über etwas anderes zu reden.


  »Gern«, sagte er und stellte sich neben sie. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


  »Du bist ein Schatz.« Sie deutete auf die Obstschale auf dem Küchentisch. »Press doch rasch zwei Orangen aus. Ich werde dann Zimt und Nelken hinzugeben.«


  Hambrock setzte sich an den Tisch und sah ihr zu, wie sie im Schrank nach den Gewürzen suchte. Dann nahm er eine Orange aus der Schale und griff nach dem Messer.


  Da fiel es ihm ein. Plötzlich hatte er die Lösung vor sich. Es war ganz einfach, er hätte viel eher darauf kommen müssen. Er wusste nun, wo sich Peter Bodenstein aufhielt.


  Es lag an dem, was Josef Kemper zu ihm gesagt hatte. Er hatte Hambrock aufgefordert, sich den Zeugen, der ihn belastet hatte, näher anzusehen. Es war Manfred Heesing gewesen, und Hambrock hatte schon vorher das Gefühl gehabt, dass er nicht aufrichtig gewesen war. Er hatte sie angelogen. Es konnte nur einen Grund geben, weshalb Manfred das getan hatte: Er wollte Peter schützen.


  Manfreds Eltern waren im Urlaub, und ihr Hof bot sich als perfektes Versteck an. Hambrock war sich ganz sicher. Dort würde er Peter finden.


  Das Läuten des Telefons ließ ihn zusammenfahren. Er sah zunächst zu seiner Mutter, dann zur verschlossenen Küchentür.


  »Ich gehe schon«, sagte Mechthild Hambrock gleichmütig und ging hinaus in die Diele, wo das Telefon stand.


  Wie betäubt sah er ihr hinterher. Er musste die Kollegen informieren. Sie durften keine Zeit verlieren. Sie mussten schnellstmöglich zum Hof der Heesings gehen und dort nach Peter suchen.


  »Birgit!«, rief seine Mutter von nebenan. »Das ist ja eine Überraschung! Was macht denn der Kleine? Hat er schon seinen Zahn bekommen?«


  Hambrock sprang auf. Er brauchte sein Handy. Es steckte in seiner Manteltasche an der Garderobe.


  Seine Mutter stockte und sprach in einem beleidigten Tonfall weiter.


  »Ja, Bernhard ist noch hier. Wenn du lieber mit ihm reden möchtest…« Sie hielt ihm den Hörer entgegen. »Deine Schwester«, sagte sie pikiert.


  Verdammt!, dachte er. Bitte nicht jetzt!


  Ungeduldig nahm er den Hörer entgegen.


  »Birgit, ich habe wenig Zeit. Wenn du…«


  »Komm ins Neubaugebiet!«, unterbrach sie ihn. »Aber beeil dich. Hier gibt es einen Tumult. Sie haben Peter bei Manfred im Garten aufgegriffen. Josef Kemper und ein paar andere aus dem Dorf. Einige von ihnen sind sogar mit Jagdgewehren bewaffnet.«


  »Mein Gott!« Hambrock versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Wo bist du gerade? Kannst du sie sehen?«


  »Natürlich kann ich sie sehen. Ich stehe an meinem Küchenfenster und gucke über die Straße. Die meisten Männer stehen in der Auffahrt. Hinten im Garten ist Kemper, und er richtet gerade sein Gewehr auf Peter.«


  »Ich bin schon unterwegs«, sagte er.


  »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte sie schnell.


  »Bleib im Haus und bring die Kinder nach oben. Geht auf keinen Fall auf die Straße.«


  »Aber ich könnte mit ihnen reden. Vielleicht kann ich sie ja ein bisschen beruhigen. Nur so lange, bis du da bist.«


  »Birgit!«, rief er in den Hörer. »Bleib im Haus! Versprich mir das bitte!«


  »Schon gut«, sagte sie leicht gekränkt, »du hast ja gewonnen.«


  Hambrock drückte auf die Gabel und wählte erneut. Rund um Vennhues waren Wagen der Kreispolizei unterwegs. Diesmal würde es nicht so lange dauern, bis Verstärkung eintreffen würde.


  »Was ist denn passiert?«, fragte seine Mutter.


  Bevor er ihr etwas erklären konnte, meldete sich eine dunkle Männerstimme am anderen Ende, der Dienststellenleiter der Kreispolizei in Borken.


  »Hier ist Bernhard Hambrock. Ich brauche dringend Verstärkung. Pastorenkamp acht Vennhueser Neubaugebiet. Dort findet ein bewaffneter Übergriff statt, und das Opfer ist kein anderer als Peter Bodenstein.«


  Der Dienststellenleiter stockte. »Peter Bodenstein?«


  »Richtig. Er ist in Vennhues. Wie schnell können die Kollegen hier sein?«


  »In etwa fünf Minuten ist der erste Wagen bei Ihnen.«


  »Also gut. Wollen wir hoffen, dass es reichen wird.«


  Hambrock beendete das Gespräch und drehte sich um.


  Seine Mutter sah ihn besorgt an.


  Er erinnerte sich an die Mordnacht, in der es ihm misslungen war, Kemper und die anderen aufzuhalten. Doch dieses Mal würde er vorbereitet sein. Noch einmal würde er sich nicht überraschen lassen.


  »Was ist denn los, mein Junge?«, fragte seine Mutter.


  »Sie haben Peter«, sagte er. »Josef Kemper und die anderen.«


  Sie wurde blass. »Mein Gott.«


  »Ich muss mir euren Wagen borgen.«


  Er warf seinen Mantel über und griff nach den Autoschlüsseln.


  »Bleibt im Haus und wartet hier«, sagte er. »Ich melde mich, sobald ich weiß, was geschehen ist.«


  »Pass auf dich auf«, rief sie ihm hinterher, doch da schlug die Tennentür bereits hinter ihm zu, und er lief hinaus ins Freie.


  Der Bewegungsmelder ließ die Hoflampe aufleuchten. Der alte Mercedes seiner Eltern stand unter den Eichen an der Stallwand. Im Laufschritt näherte er sich dem Wagen. Dabei entsicherte er seine Dienstwaffe und steckte sie zurück ins Halfter. Mit einer schnellen Bewegung schloss er den Mercedes auf.


  Er würde die Männer nur für ein paar Minuten in Schach halten müssen, dachte er. Nur so lange, bis die Verstärkung einträfe. Das musste ihm einfach gelingen.


  Er blickte zum Dorfkern. Für einen kurzen Moment zögerte er, dann beschloss er, die Abkürzung über die Wirtschaftswege oberhalb des Dorfes zu nehmen. Auf diese Weise wäre er schneller, als wenn er durchs Dorf führe.


  Er schwang sich auf den Sitz und schlug die Tür hinter sich zu.


  In dem Moment ertönte ein lauter Knall. Sein Widerhall schallte über die Felder. Hambrock erstarrte. Er blickte hinüber zum Dorf. Es war der Schuss eines Jagdgewehrs gewesen.


  Die Männer aus dem Dorf hatten Peter umzingelt. Es gab kein Entkommen.


  Manfred Heesing trat einen Schritt zurück. Er tauchte in den Schatten des Carports. Niemand achtete auf ihn, und er konnte ungesehen in der Dunkelheit verschwinden.


  Er musste etwas tun. Irgendetwas musste ihm einfallen. Und zwar schnell. Keinesfalls durfte es auf diese Weise enden.


  Er sah in das Gesicht von Josef Kemper, der sein Jagdgewehr auf Peter gerichtet hatte. In seinen Augen lag kalte Entschlossenheit. Es gab keinen Zweifel. Er würde ihn töten.


  Was soll ich nur tun?, fragte Manfred sich.


  Die anderen Männer kamen über die Auffahrt in den Garten. Sie reihten sich stumm im Schein der Außenlampe auf und blickten wie unbeteiligt zu Peter. Keiner von ihnen würde dazwischengehen. Sie standen dort, als spielte sich dies alles im Fernsehen ab.


  »Dieses Mal wirst du uns nicht entkommen«, sagte Kemper. »Du wirst jetzt für das bezahlen, was du angerichtet hast.«


  Die Seitentür öffnete sich und Manfreds Frau kam hinausgelaufen. Sie musste den Lärm gehört haben und sah nun erstaunt in ihren Garten. Bewaffnet mit Mistgabeln und Jagdgewehren mussten die Alten aus dem Dorf ein sonderbares Bild abgeben. Zögernd trat sie einen Schritt vor, doch dann entdeckte sie Peter und Josef Kemper. Sie blieb stehen und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  Manfred hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Gerade noch hatte Peter wie erstarrt gewirkt, dann bewegte er sich blitzschnell auf Kemper zu und griff ihn entschlossen an. Ein Schuss löste sich aus Kempers Jagdgewehr, doch Peter hatte den Lauf bereits nach oben geschlagen. Ein unvermutet lauter Knall ertönte und ließ alle zusammenzucken. Manfreds Frau schrie laut auf. Der Schuss hallte noch weit über die Wiesen und Felder. Im nächsten Moment schlug Peter den alten Mann hart gegen die Brust. Er ging mit einem Stöhnen in die Knie. Peter sprang mit einem Satz über den Gartenzaun und verschwand in den Haselsträuchern. Einer der anderen Bauern richtete sein Gewehr auf ihn, zwei Schüsse lösten sich, doch offenbar verfehlten sie ihr Ziel. Peter floh auf das offene Feld.


  Kemper stand wieder auf und lud eilig sein Gewehr.


  »Bleib stehen!«, brüllte er. »Bleib stehen, du Dreckstück!«


  Er lief zum Gartenzaun und zielte mit dem Gewehr auf Peter, der jenseits der Hecke das Weite suchte. Doch bevor er schießen konnte, schob sich eine Wolke vor den Mond und tauchte alles in Dunkelheit.


  Kemper richtete sein Gewehr ins Nichts. Er erkannte, dass es keinen Sinn hatte zu schießen, und stieß einen Fluch aus.


  Manfred sah seine Chance. Die Männer im Garten taten nichts. Sie sahen sich unsicher an und waren offenbar völlig überrascht von dieser Wendung. Er musste den Moment nutzen.


  Lautlos bewegte er sich um den Pfosten herum und ging zu seinem Polo. Aus seiner Jackentasche fischte er die Autoschlüssel. Er zog vorsichtig die Wagentür auf und schlüpfte hinein. Keiner hatte ihn bemerkt.


  »Er flieht! Wir müssen hinterher!«


  Kemper drehte sich zu den anderen Männern um.


  »Was steht ihr denn noch hier herum? Hinterher!«


  Manfred erstarrte, doch dann wurde ihm klar, dass Peter gemeint war und nicht er. Kemper warf sein Gewehr über die Schulter und lief zur Auffahrt.


  »Wir müssen uns verteilen«, rief er. »Klemens, du und Franz, ihr geht zu den Feldwegen. Zwei weitere müssen die Straßen bewachen, und zwei gehen zu den Grenzübergängen. Wir brauchen Leute im Dorf und vor allem am Moor. Er darf uns nicht entwischen.«


  Seine Anweisungen gingen im aufgeregten Stimmengewirr unter. Die Gruppe geriet in Bewegung. Manfred erkannte, dass keiner von ihnen mit dem Wagen gekommen war. Sie alle waren zu Fuß. Das verschaffte ihm einen Vorteil. Dennoch musste er sich beeilen.


  Er schlug die Tür zu und ließ den Motor aufheulen. Seine Scheinwerfer leuchteten auf, und im grellen Licht sah er die erschrockenen Gesichter der Bauern, die sich schützend die Hände vor die Augen hielten. Er trat aufs Gas, die Reifen drehten durch, und dann schoss er aus der Auffahrt. Das Letzte, was er sah, war seine Frau am Seiteneingang des Hauses. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde, und er sah Angst, Verwirrung und Sorge.


  Mein Gott, was tue ich ihr nur an!, dachte er.


  Sie hatte wahrlich Besseres verdient. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er musste Peter einholen. Das war jetzt das Wichtigste. Er musste mit ihm reden. Unmöglich, dass dieses schreckliche Gespräch in seinem Garten das Letzte wäre, das sie für lange Zeit miteinander geführt hätten. Peter hatte ihn am Ende auf so sonderbare Weise angesehen. Dieser Blick hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt. Er hatte ihn angesehen, als blickte er in einen Abgrund.


  Mit dem Wagen jagte er die ausgestorbene Straße hinunter. Im Rückspiegel sah er die Bauern mit ihren Forken und den Gewehren, die aufgeregt hinter ihm herliefen. Doch sie waren langsam, und Manfred wusste bereits, wohin Peter fliehen würde. Er war im Vorteil. Bis die ersten von ihnen ihre Wagen erreicht hatten, würde er einen guten Vorsprung haben. Er brauchte jetzt nur noch Peter einzuholen. Um ihn dann davon zu überzeugen, dass ein Fremder diese Morde begangen haben musste. Kein Vennhueser wäre zu solchen Taten fähig. Wenn er erst davon überzeugt wäre, ginge alles wieder in Ordnung.


  Manfred wusste, dass Peter die Wahrheit nicht verstehen würde. Er konnte die Dinge einfach nicht in ihrer Tiefe erkennen. Manfred selbst wusste, dass es richtig war, was er getan hatte. Doch Peter würde es nicht begreifen. Er hatte eine so reine Seele, und er war so unbekümmert in diesen Dingen. Manfred konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Peter war wie ein kleines Kind, das man beschützen musste. Er musste das Böse von ihm fernhalten.


  Die Straßen waren menschenleer, und es dauerte weniger als eine Minute, bis Manfred die Dorfmitte vor sich hatte. Er sah eine Gestalt über den Platz zur Kirche laufen und wusste sofort: Das war Peter. Er war auf dem Weg ins Moor.


  Manfreds Scheinwerfer erfassten ihn, und er blickte erschrocken auf. Wie ein gehetztes Tier sprang er auf den Parkplatz und versuchte sich in Sicherheit zu bringen. Doch Manfred fuhr im Bogen auf den Platz und schnitt ihm den Weg ab. Dann machte er eine Vollbremsung.


  Peter erkannte, wer im Wagen saß und kam zögernd näher.


  Manfred beugte sich zur Seite und stieß die Beifahrertür auf.


  »Steig ein, schnell!«, rief er. »Ich bringe dich über die Grenze.«


  Peter sah ihn unschlüssig an und blieb schwer atmend vor der Motorhaube stehen.


  »Was ist denn!«, rief Manfred. »Sie sind bereits auf dem Weg hierher. Beeil dich!«


  Peter schüttelte den Kopf und stützte sich keuchend auf seine Knie.


  »Nein«, sagte er. »Nein, Manfred. Ich gehe allein.«


  Dann raffte er sich auf und lief weiter.


  »Peter! Bist du verrückt? Ich bringe dich in Sicherheit.«


  Er blieb noch einmal stehen und wandte sich zu Manfred um.


  »Hast du etwas mit den Morden zu tun?«, fragte er.


  »Nein!« Manfred spürte Panik in sich aufsteigen. »Nein, natürlich nicht. Wie kannst du das denken?«


  Doch offenbar hatte er Peter nicht überzeugt.


  »Geh nach Hause, Manfred. Ich komme allein zurecht.«


  Er wandte sich ab und lief weiter zum Prozessionsweg. Es dauerte nur Sekunden, dann war er hinter der Kirchenmauer verschwunden.


  Manfred sah ihm wie gelähmt hinterher.


  Er konnte doch nicht zulassen, dass Peter ihn für ein Monster hielt. Das würde er weniger ertragen als alles andere. Ihm blieb keine Wahl. Hektisch blickte er sich um. Am Ortsausgang sah er die Scheinwerfer herannahender Autos. Sie überholten einzelne Bauern, die sich zu Fuß dem Dorfkern näherten.


  Die Zeit lief ihnen davon. Er musste Peter in Sicherheit bringen. Sonst würden die Bauern ihn schnappen. Oder die Polizei, die bestimmt schon auf dem Weg hierher war. Er durfte nicht zulassen, dass Peter wieder eingesperrt würde. Für etwas, das er niemals getan hatte.


  Er stieß die Tür auf und sprang auf den Parkplatz. Den Motor ließ er laufen. Wahrscheinlich zählte von jetzt an jede Sekunde. Er musste Peter einholen und ihn zurückbringen. Er musste ihn über die Grenze bringen und von dort weiter ins Landesinnere. Ein letztes Mal sah er sich um zu den Bauern. Dann lief er los und folgte Peter ins Moor.
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  Hambrock fuhr in hohem Tempo über die Wirtschaftswege. Er achtete nicht auf die vielen Schlaglöcher, die ihn durchschüttelten. Er durfte keine Zeit verlieren. Der Schuss stammte aus einem Jagdgewehr, und er konnte nur hoffen, dass niemandem etwas passiert war.


  Am Ende des Birkenwalds bog er auf eine asphaltierte Straße und fuhr in das Neubaugebiet hinein. Bereits von weitem sah er die hell erleuchtete Auffahrt von Manfred Heesing. Nachbarn standen verwirrt auf der Straße und redeten miteinander. Kempers Gruppe hatte sich offenbar längst aufgelöst.


  Hambrock hielt mit dem Mercedes vor Manfreds Haus. Auf dem Bürgersteig stand Jürgen, sein Schwager. Er winkte ihm zu, lief zur Fahrerseite und öffnete die Tür.


  »Hallo, Jürgen«, sagte Hambrock und stieg aus.


  Er überblickte die verstreut umherstehenden Nachbarn und sah hinüber zum Garten von Manfred Heesing. Auch dort war niemand mehr von Kempers Leuten zu sehen.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Peter muss ihnen entkommen sein«, meinte Jürgen. »Keine Ahnung, wie. Jedenfalls versuchen sie, ihn jetzt wieder einzufangen.«


  Birgit stand mit Manfred Heesings Frau in der Auffahrt. Sie legte ihrer verstört wirkenden Nachbarin einen Arm um die Schulter und sprach beruhigend auf sie ein. Die Frau schien überhaupt nicht zu verstehen, was sich dort in ihrem Garten abgespielt hatte.


  »Ich habe einen Schuss gehört«, sagte Hambrock.


  »Es wurde mehrmals geschossen«, erwiderte Jürgen. »Doch wie es aussieht, haben die Kugeln ihr Ziel verfehlt.«


  »Und wo ist Manfred?«


  Jürgen hob die Schultern. »Auch weg. Offenbar versucht er Peter zu helfen.«


  »Verdammter Mist!«, entfuhr es Hambrock.


  »Fahr ruhig weiter«, sagte Jürgen. »Wir kommen hier schon zurecht.«


  Hambrock sah nochmals zu Birgit. Sie blickte auf und winkte ihm zu, dann wandte sie sich wieder ihrer Nachbarin zu.


  »Also gut«, sagte Hambrock und stieg in den Mercedes. »Ich melde mich bei euch, sobald ich etwas erfahre.«


  Auf dem Weg ins Dorf überholte Hambrock einige der bewaffneten Männer. Hambrock war inzwischen überzeugt, dass Josef Kemper der Kopf hinter dieser Aktion war. Er hatte die Alten zusammengetrommelt und war mit ihnen losgezogen. Wusste der Teufel, wie Kemper die Verbindung zwischen Peter und Manfred hergestellt hatte. Doch es war ihm gelungen. Und das, obwohl Hambrock selbst noch immer keine Ahnung hatte, welche Rolle Manfred bei der ganzen Sache spielte.


  Am Friedhof überholte er erneut einen der alten Männer, der mit einem Jagdgewehr bewaffnet über die Schnellstraße lief. Im Vorbeifahren erkannte Hambrock ihn: es war Josef Kemper.


  Er bremste ab und stellte den Warnblinker ein. Dann sprang er aus dem Wagen und lief Kemper entgegen.


  »Mein Gott, Josef!«, rief er. »Was tut ihr hier nur?«


  Kemper blieb stehen. Er sah Hambrock kraftlos an.


  »Wir tun, was wir tun müssen, Bernhard«, sagte er unbeirrbar. »Das verstehst du nicht.«


  Hambrock spürte Wut in sich aufsteigen.


  »Nein, das verstehe ich wirklich nicht! Ihr hättet die Polizei rufen sollen. Dann wäre Peter jetzt wohl in Haft und nicht auf der Flucht vor einer Schar von Wildjägern im Rentenalter.«


  »Die Polizei! Was hätte die Polizei schon tun können? Am Ende wäre Peter wieder davongekommen. So war es schon beim letzten Mal.«


  »Und was hättet ihr stattdessen getan? Ihn umgebracht?«


  Kempers Gesicht war wie versteinert.


  »Er soll büßen für das, was er Mia angetan hat«, sagte er dann leise. »Willem war doch das Wichtigste, was sie hatte.« Er ließ das Gewehr sinken und warf es auf die Rasenkante neben der Straße. »Er hat ihr das Leben weggenommen.«


  Hambrocks Wut war verraucht.


  »Wo ist er jetzt? Weißt du das, Josef?«


  »Er wird versuchen, durch das Moor zu entkommen. Ich habe den anderen gesagt, dass sie sich rundherum postieren sollen.«


  Hambrock verkniff sich einen Kommentar. Er hatte nicht sonderlich viel Vertrauen in eine Truppe alter Bauern. Er holte sein Handy hervor. Das Netz war stabil und er erreichte ohne Probleme den Dienststellenleiter in Borken.


  »Ist noch niemand bei Ihnen eingetroffen?«, fragte er Hambrock. »Es müsste jede Sekunde Verstärkung da sein.«


  »Wir haben vor Ort eine veränderte Lage. Der Verdächtige ist flüchtig. Wir brauchen also jeden verfügbaren Mann. Vor allem müssen wir das Vennhueser Moor absperren und die Kollegen in den Niederlanden informieren. Vielleicht lässt sich auch ein Hubschrauber anfordern, dann könnten wir die unzugänglichen Gebiete im Moor aus der Luft absuchen.«


  Der Dienststellenleiter versprach sich darum zu kümmern. Von Ferne hörte Hambrock ein Martinshorn, und ein Blaulichtwagen näherte sich auf der Schnellstraße.


  Er wandte sich nochmals an Kemper.


  »Weshalb hilft Manfred ihm?«, fragte er. »Kannst du mir das erklären?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe Peter zufällig entdeckt. Er hat sich auf dem Hof der Heesings versteckt gehalten. Ich bin mit dem Fahrrad dort vorbeigekommen. Ich habe dann den anderen Bescheid gegeben und bin Peter bis zum Neubaugebiet gefolgt.«


  Also hatte ich Recht!, dachte Hambrock. Manfred hat ihn auf dem Hof seiner Eltern untergebracht.


  »Doch weshalb glaubt er, dass Peter unschuldig ist?«, fragte er. »Er würde wohl kaum so viel riskieren, wenn er nicht felsenfest davon überzeugt wäre.«


  »Glaub mir, ich weiß es nicht«, sagte Kemper.


  Das Martinshorn wurde lauter, und der Streifenwagen näherte sich dem Friedhof. Hambrock stellte sich auf die Straße und machte sich mit erhobenen Armen bemerkbar. Der Polizeiwagen hielt, und ein junger Streifenbeamter kurbelte die Scheibe herunter.


  »Wir haben hier eine veränderte Lage«, erklärte Hambrock. »Der Verdächtige ist flüchtig.«


  »Wir sind bereits über Funk informiert worden«, sagte der junge Kollege. »Wir haben den Auftrag, das Moor abzusperren. Es sind weitere Wagen unterwegs, sie müssten jeden Moment eintreffen.«


  »Fahren Sie zum Parkplatz vor«, sagte Hambrock und deutete hinter den Friedhof. »Ich komme sofort nach.«


  Er wandte sich an Kemper.


  »Am besten bleibst du in der Nähe. Mit etwas Glück haben wir Peter innerhalb der nächsten Stunden gefasst. Wir werden diesmal gründlich ermitteln, das verspreche ich dir.«


  Dann fuhr er vor bis zum Parkplatz. Ein zweiter Streifenwagen traf ein, und auf der Schnellstraße näherte sich bereits vom Horizont ein weiteres Blaulicht. Mitten auf dem Parkplatz stand Manfreds Wagen. Der Motor lief und die Türen standen weit offen. Manfred musste Peter ins Moor gefolgt sein. Wahrscheinlich wollte er ihn mit dem Wagen über die Grenze bringen. Hambrock stieg aus und ging auf die Beamten zu. Vielleicht kamen die beiden ja zurück, und dann müssten die Kollegen sie nur noch einsammeln.


  Sein Blick schweifte zum Ortsausgang. Was er dort entdeckte, ließ ihn zusammenfahren. Im Lichtkegel der letzten Dorflaterne stand ein dunkler Wagen: ein Golf, ein schwarzer Golf. Dass er nicht hierher gehörte, erkannte Hambrock sofort. Er hatte ein niederländisches Kennzeichen.


  Ihm wurde heiß und kalt. Der Renault des Vogelkundlers war nicht der einzige Wagen gewesen. Es hatte einen zweiten Wagen in Vennhues gegeben. Einen Golf. Die Zeugenaussagen waren genauer gewesen, als er gedacht hatte.


  Die Windschutzscheibe reflektierte das Licht der Laterne. Hambrock trat einen Schritt darauf zu, doch dann erkannte er, dass der Wagen verlassen war. Wem immer das Auto gehörte, er musste sich irgendwo im Dorf aufhalten.


  Oder im Moor, dachte er.


  »Herr Hambrock!«, rief einer der Streifenbeamten. »Die Holländer sind bereits dabei, das Moor auf ihrer Seite abzusperren. Außerdem ist ein Hubschrauber unterwegs.«


  Doch Hambrock hörte gar nicht hin. Er wandte sich von dem Wagen ab und ging auf die Kollegen zu.


  »Wir müssen ins Moor!«, sagte er entschieden.


  Die Männer sahen überrascht auf. »Wie bitte?«


  »Gefahr im Verzug«, sagte er. »Wir haben keine Zeit.«


  Der Halter dieses fremden Golfs musste irgendwie mit den Morden in Zusammenhang stehen. Wenn er nicht sogar selbst der Mörder war.


  »Ich möchte, dass mich zwei Beamte begleiten«, wies er an. »Achten Sie auf die Eigensicherung. Ich hoffe, Sie haben Ihre Schusswesten dabei.«


  Die Polizisten blickten sich ratlos an. Zögernd traten zwei von ihnen vor und holten ihre kugelsicheren Westen aus dem Wagen.


  Die Wolken, die sich vor den Mond geschoben hatten, gaben ihn nun wieder frei. Silbriges Licht erhellte den Birkenhain und die Kopfweiden des Prozessionswegs. Dahinter führte der Pfad in den Bruchwald.


  Wenigstens werden wir so etwas sehen können, dachte Hambrock.


  Er wollte hoffen, dass es ihnen etwas nützen würde.


  Endlich brach der Mond wieder hervor und warf ein schwaches Licht über das Moor. Der Weg durch den Bruchwald zeichnete sich deutlich ab. Peter atmete durch. Er musste sich nun nicht mehr Meter für Meter durch die Finsternis tasten. Links und rechts des Weges schimmerte das stauende Wasser. Der Mond spiegelte sich auf der Oberfläche, ebenso die dünnen Wolken und der Sternenhimmel.


  Er beschleunigte seinen Schritt. Er musste es schaffen, über die Grenze zu gelangen und von dort aus weiter ins Landesinnere. Es ging jetzt nur noch darum, sich zu retten.


  Er spürte die Anspannung in seinem Körper. Immer wieder erfasste ihn leichter Schwindel, und die Konturen der silbrig leuchtenden Umgebung begannen sich zu verschieben. Er musste sich zusammenreißen. Wenn er jetzt einen Anfall bekäme, wäre er verloren. Seine Chancen waren auch so denkbar schlecht. Die Polizei war bestimmt informiert worden und versuchte seine Spur aufzunehmen. Es blieb ihm nicht viel Zeit. Er musste weiter, schnellstmöglich.


  »Peter! Warte!« Der Ruf hallte durchs Moor.


  Er blickte sich um. Es war Manfred, er war gut fünfzig Meter hinter ihm. Er versuchte ihn einzuholen.


  »Jetzt warte doch!«


  Peter wandte sich ab und lief unbeirrt weiter. Er hatte nicht die Kraft, sich mit Manfred auseinanderzusetzen. Er musste sich auf seine Flucht konzentrieren. Später wollte er über diesen sonderbaren Abend nachdenken und über den Verdacht, der in ihm aufgekeimt war. Doch nicht jetzt. Nicht bevor er in Sicherheit war.


  »Peter!« Manfred holte auf.


  Es hatte keinen Zweck, er würde ihm nicht entkommen. Peter blieb stehen und stützte sich auf einen der Holzpfähle, die am Wegesrand standen. Der Schwindel wurde wieder stärker, und er glaubte, in eine Episode abzurutschen. Doch dann fand er die Kontrolle wieder. Vorerst geschah nichts.


  Manfred blieb schwer atmend vor ihm stehen.


  »Wo willst du denn hin?«, keuchte er. »So lass dir doch helfen. Ich bin doch dein Freund.«


  Peter schloss die Augen.


  Ich schaffe es nicht, dachte er. Ich kann jetzt nicht mit ihm reden. Ich muss weiter.


  Er sah den Weg hinunter, der durch den Bruchwald führte. Es war nicht mehr weit bis zur Weggabelung, wo das offene Moor begann.


  »Ich habe die beiden Jungen nicht ermordet«, rief Manfred aufgebracht. »Ich habe nichts damit zu tun. Glaubst du mir etwa nicht?«


  Peter hörte es in seiner Stimme. Er log. Es gab keinen Zweifel.


  Er verstand nun das merkwürdige Verhalten seines Freundes. Und er verstand auch, weshalb Manfred so unbeirrbar an seine Unschuld geglaubt hatte. Schließlich wusste er allein, wer die Morde tatsächlich begangen hatte.


  Ein unbestimmter Schmerz erfasste ihn. Es waren so viele Jahre vergangen, und doch trauerte er noch immer um Willem.


  »Ich war es nicht!«, rief Manfred verzweifelt. »Glaub mir doch!«


  Peter sagte nichts. Er hatte keine Kraft mehr. Er wandte sich einfach ab und stolperte weiter. Es waren nur noch wenige Meter bis zum offenen Moor. Die Ebene hinter dem Bruchwald ließ sich im Mondlicht bereits erahnen. Er war schon ganz nah.


  Manfred hielt ihn an der Schulter zurück. »Hör doch!«


  Peter blickte sich um. Er würde mit ihm reden müssen.


  »Weshalb?«, fragte er langgezogen. »Was haben sie dir getan? Wieso mussten sie sterben?«


  Manfred sah ihn flehend an. »Bitte…«


  »Was haben sie dir getan?«


  Manfred versuchte ihn anzufassen, doch Peter schüttelte seine Hand ab.


  »Ich habe es doch für dich getan«, wimmerte er. »Nur für dich.«


  Peter starrte ihn an. »Du hast was …?«


  Manfred sackte in sich zusammen.


  »Es war so schmutzig!«, stieß er aus. »So widerlich. Und es war nicht Recht, das weißt du genau. Diese Jungen waren so verdorben. So durchtrieben.«


  Peter stolperte einen Schritt zurück. Er presste sich die Hände gegen die Stirn. »Wovon redest du?«


  »Ich weiß, wie das ist. Glaub mir.« Manfred sah ihn hoffnungsvoll an. »Sie wollen dich verführen. Sie wollen, dass du diese widerlichen und ekelhaften Dinge mit ihnen machst. Weil sie schamlos sind und völlig verdorben. Sie haben keinerlei Anstand, und sie wissen genau, wie sie dich so weit kriegen, dass du weich wirst. Dass du es dann machst. Dass du diese ekelhaften Sachen tust, obwohl du es doch gar nicht willst.«


  Peter starrte ihn fassungslos an. Er konnte nicht glauben, was er hörte.


  »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte Manfred. »Dich trifft keine Schuld, das musst du mir glauben. Ich weiß genau, wie das ist. Bei mir hat es auch schon mal ein Junge versucht, in meiner Firma in Münster. Ich kenne mich damit aus. Du bist nicht so stark wie ich, aber das macht nichts. Ich bin ja da für dich.«


  Ein Nachtvogel schrie über dem Moor und flatterte davon.


  Peter spürte nichts. Mechanisch drehte er sich um und ging weiter. Es war nicht mehr weit bis zur Grenze. Er würde es schaffen, wenn er sich beeilte.


  »Ich habe es für dich getan!«, rief Manfred hinter ihm her. »Weil du mein Freund bist. Du bist der wichtigste Mensch auf der Welt. Verstehst du das denn nicht?«


  Nicht jetzt, sondern morgen, sagte sich Peter. Morgen früh wollte er Bernhard Hambrock anrufen. Wenn er Den Haag erreicht hatte. Dann würde er ihm sagen, was er wusste, und Bernhard würde sich darum kümmern. Da war er ganz sicher.


  »Verstehst du das denn nicht?«, rief Manfred. Der Klang seiner Stimme veränderte sich. Wut und Ärger schlichen sich in seine Worte. Er holte auf. »Peter!«, rief er, packte ihn von hinten. Peter schaffte es, seine Hand abzuschütteln, geriet jedoch ins Straucheln. Manfred packte ihn wieder, diesmal härter. Peter stieß ihn von sich, auf dem matschigen Untergrund verlor er jedoch das Gleichgewicht. Er fiel auf den federnden, torfigen Boden, spürte kalten Schlamm im Gesicht und schmeckte faules Laub.


  »Du bist wahnsinnig«, rief er. »Ich werde zur Polizei gehen.«


  Manfred war über ihm. Er stürzte sich auf ihn und riss ihn hoch. Seine Bewegungen waren schnell und entschlossen. Peter konnte dem nichts mehr entgegensetzen. Im Mondlicht sah er den Hass in Manfreds Augen funkeln.


  »Du bist es nicht wert!«, rief er.


  »Manfred…«


  »Du hast es gar nicht verdient!«


  Manfred holte zum Schlag aus, und in einem letzten Befreiungsversuch stolperte Peter zurück. Eine Wolke schob sich vor den Mond. Augenblicklich herrschte absolute Finsternis. Peter trat lautlos einen Schritt zur Seite. Manfred schlug ins Leere.


  »Peter! Wo bist du?«


  Manfred stand keine drei Meter von ihm entfernt. Peter hörte seinen Atem und seine Schritte auf dem matschigen Weg. Er schlich weiter und vergrößerte die Distanz zwischen ihnen.


  »Peter!«


  Manfreds Stimme entfernte sich. Peter wagte es dennoch kaum zu atmen. Es gelang ihm auch in der Dunkelheit, sich zu orientieren. Prüfend trat er auf den Boden vor seinen Füßen, damit er nicht vom Weg abkam. Dann ging er langsam weiter. Er konnte sich auf seine Ortskenntnisse verlassen. Manfred würde er problemlos abhängen. Er musste vorangehen, es war jetzt nicht mehr weit bis zum offenen Moor. Keinesfalls durfte er zögern.
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  Wie lange war es schon dunkel? Wie viel Zeit war vergangen? Manfred konnte es nicht sagen. Er tastete sich weiter durch die Finsternis. Irgendwo in der Nähe musste Peter sein. Oder war er vielleicht inzwischen ganz woanders? Manfred wusste es nicht. Dennoch musste er ihn finden. Darauf kam es nun an.


  Er musste mit ihm reden. Manfred wusste, dass er alles kaputt gemacht hatte. Er war so wütend gewesen auf Peter, dass er nicht mehr nachgedacht hatte. Er hatte keinen klaren Kopf mehr gehabt. Ausgerechnet Peter hatte er schlagen wollen. Wie konnte ihm das nur passieren?


  Er musste sich entschuldigen. Er musste alles wieder in Ordnung bringen. Schließlich war er so glücklich gewesen, als Peter zurückgekommen war nach Vennhues. Das durfte nicht kaputt gemacht werden. Wenn er nur etwas mehr Zeit hätte, dann würde er ihm alles erklären können. Bestimmt würde Peter ihn dann verstehen. Sie würden die Polizei auf eine falsche Spur lenken, und alles käme in Ordnung. Peter würde in Vennhues bleiben können, und vielleicht wäre dann alles wieder wie früher.


  Doch wohin sollte er nur gehen? Um ihn herum war nichts als Dunkelheit. Er wusste nicht, woran er sich orientieren sollte.


  Vor einer Weile hatte er den Pfad verloren. Er war ins Moor gelaufen, ohne es zu bemerken. Plötzlich hatte der Boden begonnen nachzugeben. Die Grasdecke war ein Stück ins Sumpfwasser eingetaucht, und er hatte sich nasse Füße geholt. Er hatte versucht umzukehren, doch er fand den Weg einfach nicht wieder. Alles war schwarz, und nichts deutete darauf hin, in welche Richtung er gehen musste.


  Unter seinen Füßen begann es erneut zu gluckern. Ängstlich trat er einen Schritt zurück. Was sollte er tun? Er durfte doch nicht stehen bleiben.


  Wieder sah er sich in der Dunkelheit um.


  Da war ein Licht.


  Es leuchtete im Moor, nicht weit von ihm entfernt. Ein kleines, helles Licht, mal wurde es stärker, dann wieder schwächer.


  Peter hat eine Taschenlampe!, dachte Manfred aufgeregt. Er rief seinen Namen, doch er antwortete nicht. Er will nicht mit mir reden, dachte er. Natürlich, deshalb schweigt er.


  Manfred zögerte keine Sekunde. Wenn er Peter erst erreicht hätte, käme alles wieder in Ordnung. Mit vorsichtigen Schritten ging er dem Licht entgegen. Nicht mehr lange, dann hätte er es erreicht.


  Die Vogelwarte hatte Peter längst hinter sich gelassen. Er kam in der Dunkelheit gut voran. Manfred musste ihn abgehängt haben. Doch das überraschte ihn nicht, schließlich musste man sich im Moor gut auskennen, um nicht die Orientierung zu verlieren.


  In der Dunkelheit geriet er immer wieder vom Weg ab, und manchmal musste er sich sogar bücken und mit den Händen den torfigen Grund abtasten, um den Pfad nicht zu verlieren. Nach einer Weile spürte er unter seinen Füßen die Holzplanken eines Bohlenwegs. Er war nun an der Stelle angelangt, an der Willem und Timo aufgefunden worden waren. Links und rechts lagen große Wasserlachen, durchsetzt von Grasbülten und verkrüppelten Schwarzerlen. Die Planken waren gefährlich glatt, und er musste aufpassen, nicht ins Sumpfwasser zu fallen. Doch er war auf dem richtigen Weg. Es war nun nicht mehr weit bis zur Grenze.


  Hinter ihm knackte ein Ast. Ganz leise, aber dennoch war es deutlich zu hören. Er blickte sich um, aber natürlich konnte er nichts erkennen. Alles lag in tiefem Schwarz.


  »Manfred? Bist du das?«


  Er lauschte in die frostige Luft, doch das Geräusch war längst verklungen. Wahrscheinlich war es nur ein Tier gewesen, sagte er sich und ging weiter.


  Wieder knackte ein Ast. Sofort drehte er sich um. Seine Bewegungen waren jedoch zu hektisch, und er kam auf dem glitschigen Moos ins Rutschen. Im nächsten Moment donnerte er bereits auf die Planken und rutschte mit dem linken Bein über den Rand hinweg ins Wasser. Kalte Nässe drang durch seine Hose und in seine Schuhe. Mit einem Fluch zog er das Bein wieder heraus und setzte sich auf.


  Er lauschte. Doch es war alles still. Als hätte es das Geräusch niemals gegeben.


  Der Mond brach wieder hervor. Silbriges Licht fiel auf das Moor. Wollgras und Binsen glänzten auf den sanften Erhebungen, dazwischen lag das schwarze Sumpfwasser. Weiter hinten erhob sich der Bruchwald und bildete einen schwarzen Streifen zwischen dem glitzernden Moor und dem Sternenhimmel, unter dem die losen Wolken zogen.


  Dort, wo er das Knacken gehört hatte, stand eine Gruppe von Moorbirken. Sie wirkten völlig starr in der Dunkelheit. Wahrscheinlich hatte er sich das Geräusch nur eingebildet. Manfred musste es längst aufgegeben haben, ihm zu folgen. Bestimmt war er bereits wieder im Dorf. Nein, hier draußen war Peter allein.


  Von Ferne ertönte ein dumpfes Dröhnen, wie das Surren eines riesigen Insekts. Kurz darauf tauchte ein greller Lichtpunkt am Himmel über dem Bruchwald auf. Es war ein Scheinwerfer, der hinunter ins Moor leuchtete. Sie hatten einen Hubschrauber losgeschickt. Dieses Mal wollten sie offenbar sichergehen, dass er ihnen nicht entkam. Peter musste sich beeilen. Er ging vorsichtig weiter.


  Nach ein paar Metern sah er nochmals hinauf zum Hubschrauber. Doch der drehte ab und überflog einen anderen Bereich des Moors. Es würde eine Weile dauern, bis er zurückkehrte.


  Doch da veränderte sich etwas. Die Konturen der Baumgruppe bewegten sich. Peter versuchte sich zu konzentrieren. Etwas stimmte nicht. Er fixierte die Moorbirken am Rande des Wegs.


  Da war eine Bewegung. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten und trat auf den Weg. Sie hatte sich in der Baumreihe im Verborgenen gehalten.


  »Manfred?«, rief er. »Bist du das?«


  Doch die Gestalt antwortete nicht. Mit langsamen Bewegungen kam sie auf ihn zu. Es war nicht Manfred. Der Mann war größer und kräftiger, und seine Haare glänzten hell im Mondlicht. Es muss einer der Männer aus dem Dorf sein, dachte Peter. Oder ein Polizist. Bestimmt hatten sie sich bereits auf den Weg ins Moor gemacht und suchten ihn.


  Er musste weg, so schnell wie möglich. Er wandte sich ab und lief los. Mit dem nassen Schuh rutschte er aus und verlor erneut das Gleichgewicht. Er versuchte sich mit den Händen abzustützen, verhakte sich jedoch im Mantel und fiel mit dem ganzen Gewicht auf seinen rechten Arm. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Er versuchte den Arm zu bewegen, doch die Schmerzen wurden unerträglich. In einem unnatürlichen Winkel lag der Arm unter seinem Oberkörper.


  Der fremde Mann betrat den Bohlenweg. Er kam näher. Peter versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Mühsam raffte er sich auf. Doch da erfasste das Mondlicht das Gesicht des Fremden, und Peter hielt den Atem an. Er erkannte ihn sofort. Es war niemand aus dem Dorf, und es war auch keiner der Polizisten. Vor ihm stand Kai van der Kraacht.


  Sein Verstand musste ihm wieder einmal einen Streich spielen. Kai war lange tot, wenn er sich richtig erinnerte. Sein Vater hatte ihm das erzählt.


  Der Fremde blieb stehen und funkelte ihn an. Es gab keinen Zweifel. Dieser Mann war Willems Vater. Zwar war sein Gesicht vernarbt und aufgedunsen, die Jahre und der Alkohol hatten ihm offenbar nicht gutgetan. Dennoch war er es unverkennbar. Peter starrte ihn an.


  »Peter Bodenstein«, sagte Kai, als handele es sich bei dieser Aussage um eine wichtige Feststellung. Es schien, als wolle er noch etwas hinzufügen, doch dann beließ er es dabei. Er trat näher.


  Peter wurde übel. Er ahnte bereits, was Kai im Schilde führte. Er war ihm gefolgt, und nun ging er zum Angriff über. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er wollte mit Kai reden, doch dann bemerkte er seinen Blick. Es hatte keinen Sinn. Was immer er auch sagen würde, es würde nichts an Kais Entschluss ändern können.


  »Kai…«, begann er dennoch. »Warte!«


  Doch da wurde er bereits gepackt und über die Holzplanken geschleudert. Peter war erschrocken über so viel Kraft. Trotz seines Alters hatte Kai kaum etwas von seiner Stärke eingebüßt.


  Peter war ihm unterlegen. Er würde Kai nicht viel entgegensetzen können.


  »Kai, bitte hör mir zu…«


  Doch da lag Peter bereits im eiskalten Wasser. Kai drückte seinen Oberkörper in eine Schlenke hinein. Instinktiv stemmte sich Peter nach oben, doch Kai war stärker. Im schlammigen Grund fand Peter keinen Halt. Seine Lungen zogen sich schmerzhaft zusammen. Er brauchte Luft. Er ruderte mit den Beinen und versuchte sich von Kais Griff zu befreien. Doch seine Arme waren stählern, sie drückten ihn unerbittlich unter die Wasseroberfläche.


  Panisch ruderte Peter mit den Armen. Doch seine Bewegungen wurden zunehmend unkoordiniert. Es war hoffnungslos.


  Sein Körper gehorchte nicht mehr seinen Befehlen. Seine Lungen sogen gierig das Sumpfwasser ein. Das kalte Nass drang sofort in seine Atemwege. Augenblicklich überkam ihn ein erbarmungsloser Hustenreiz. Er würgte und spie, doch das Wasser drang immer tiefer in seine Lungen hinein.


  Er brauchte Luft. Das war alles, was er noch denken konnte.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zur dunklen Silhouette von Kai van der Kraacht hinauf, über dessen Kopf der blasse Mond leuchtete.


  Dann veränderte sich etwas. Das Licht des Mondes wurde heller, und es breitete sich in den Wellen des Wassers aus. Plötzlich spürte Peter seine Panik nicht mehr. Er hörte auf nach Luft zu ringen.


  Ein seltsam friedliches Gefühl erfasste ihn. Alles war ruhig und sanft. Das Licht wurde immer heller, und er hatte nun plötzlich keine Angst mehr.


  Jetzt würde alles gut werden.
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  Um kurz nach neun herrschte nicht sonderlich viel Betrieb auf den Fluren des Münsteraner Polizeipräsidiums. Die meisten Mitarbeiter des Hauses machten um diese Zeit eine kurze Frühstückspause – eine Tradition, die sich trotz aller Verwaltungsreformen hartnäckig am Leben gehalten hatte. Einige der Kollegen gingen dafür eilig in die Kantine, andere schlossen ganz einfach die Tür zum Flur und schalteten dann in ihrem Büro die Kaffeemaschine ein.


  Hambrock war es ganz recht, niemandem zu begegnen. Nach dem einstündigen Gespräch mit der Staatsanwältin Marina Hobe hatte er erst einmal genug davon, auf die Ereignisse in Vennhues angesprochen zu werden. Die Kollegen auf dem Flur interessierten sich nämlich immer noch brennend für dieses Thema. Kein Wunder, schließlich hatten sich sogar überregionale Zeitungen der Geschichte angenommen und sie teilweise groß rausgebracht. Hambrocks Name war überall zu lesen, von einigen Zeitungen wurde er sogar wie ein Held gefeiert. Schließlich hatte er ein Menschenleben gerettet.


  Marina Hobe konnte leider nicht viel Heldenhaftes an seinem Einsatz entdecken. Zwar war ein Menschenleben gerettet worden, ein anderes aber war in derselben Nacht verloren gegangen. Zählte man Timo Große Dahlhaus dazu, war das bereits der zweite Tote während einer laufenden Ermittlung.


  Zudem – und das war der eigentliche Grund für ihre schlechte Laune – herrschte noch immer Unklarheit darüber, wer die Morde in Vennhues nun tatsächlich begangen hatte. Im Augenblick sah es auch nicht danach aus, als ob die verbleibenden offenen Fragen jemals beantwortet werden könnten. Marina Hobe hatte weder ein Geständnis noch überzeugende Beweise, auf die sie eine Anklage gründen konnte.


  Hambrock selbst dagegen glaubte nun die Wahrheit zu kennen. Er brauchte keine untrüglichen Beweise. Doch er war schließlich auch kein Richter.


  Er blieb vor der Bürotür von Heike Holthausen stehen. Er wollte bereits anklopfen, doch dann überlegte er es sich anders. Warum sollte er Heike und dem Praktikanten, mit dem sie ihr Büro teilte, nicht einen kleinen Streich spielen?


  Er stieß die Tür ohne Vorwarnung auf und überraschte die beiden wie erwartet am gedeckten Besuchertisch. Heike zuckte vor ihrem Frühstück zusammen, und Philipp Häuser sah erschrocken zu ihm auf.


  »Herr Hambrock…«, stammelte er und lief sofort rot an.


  »Macht ihr etwa eine Pause?«, fragte Hambrock mit gespielter Strenge.


  Heike verdrehte die Augen, dann stand sie auf und drückte die Tür hinter ihm ins Schloss.


  »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt«, sagte sie und holte eine Tasse aus dem Schrank. »Kaffee?«


  »Gern«, sagte er und setzte sich zu ihnen.


  Philipp Häuser sah ihn irritiert an, sagte jedoch nichts.


  »Philipp hat noch immer ein furchtbar schlechtes Gewissen«, sagte Heike zu Hambrock, während sie ihm Kaffee eingoss. »Wegen der Sache mit Kai van der Kraacht. Eric ten Hoeve hatte ihm Adresse und Telefonnummer von van der Kraacht gegeben, und er hat es schlichtweg vergessen.«


  Hambrock nickte lahm. Er hatte überhaupt keine Lust, sich wegen dieser Geschichte aufzuregen. Er wusste zwar, dass er ein Zeichen setzen sollte und dem Praktikanten einen Denkzettel verpassen müsste. Doch dazu fehlte ihm an diesem Morgen ganz einfach der Elan.


  »Vergessen Sie’s einfach, Philipp«, sagte er. »Wenn wir uns rechtzeitig um van der Kraacht gekümmert hätten, dann wäre es mir niemals vergönnt gewesen, als Held und Lebensretter in den Zeitungen zu stehen. Wir hätten erfahren, dass er von Peters Rückkehr wusste und einen Übergriff plante. Und dann hätten wir ihn festgenommen.«


  Philipp Häuser sah ihn verunsichert an. Er fragte sich offensichtlich, ob Hambrock ihn auf den Arm nahm. Was natürlich der Fall war.


  Hambrock hatte Kai van der Kraacht mit Mühe und Not im allerletzten Moment überwältigen können. Peter war da bereits bewusstlos gewesen. Die beiden Polizisten hatten sich um van der Kraacht gekümmert, und Hambrock hatte Peter aus dem Wasser gezogen und reanimiert. Hätte er sich nur wenige Minuten länger Zeit gelassen, wäre jede Hilfe zu spät gekommen.


  Peter Bodenstein hatten sie lebend aus dem Moor bergen können. Manfred Heesing dagegen nicht. Ihn hatten sie zu spät gefunden.


  »Was sagt die Rechtsmedizin zum Tod von Heesing?«, fragte er.


  »Noch nichts Abschließendes«, sagte Heike. »Die Obduktion findet erst heute Vormittag statt. Der äußere Befund der Leiche weist jedoch auf kein Fremdeinwirken hin.«


  Sie hatten Manfred Heesing achtzehn Stunden nach dessen mutmaßlichem Todeszeitpunkt aufgefunden. Erst nachdem sie Fährtenhunde eingesetzt hatten und mit Spezialisten ins Moor gegangen waren, hatten sie seinen Leichnam bergen können. Er hatte im trügerischen Hochmoor seinen Tod gefunden.


  »Höchstwahrscheinlich hat er sich verirrt«, sagte Heike. »Und dann ist er in Panik geraten, nachdem er in den Faulschlamm unterhalb des Sumpfwassers abgerutscht war. Mit besonnenem Verhalten hätte er sich wohl retten können, doch er muss panisch gestrampelt und sich somit immer tiefer in abgestorbenem Wurzelmaterial verfangen haben. Auf diese Weise ist er schließlich unter Wasser geraten und ertrunken.«


  Hambrock schüttelte sich.


  »Was hältst du von Peter Bodensteins Version?«, fragte Heike.


  Hambrock hatte das Wochenende mit langen Vernehmungen zugebracht. Immer wieder hatte er sich Peters Sicht der Ereignisse schildern lassen.


  »Sie ist schlüssig«, sagte er, »wenn auch etwas abenteuerlich. Leider nur ist der Belastete nicht mehr am Leben. Manfred Heesing wird dazu keine Stellung beziehen können.«


  Nachdem sie Peter aus dem Moor geholt und seine Verletzungen im Borkener Kreiskrankenhaus hatten behandeln lassen, war er in eine psychiatrische Klinik nach Münster überwiesen worden. In enger Absprache mit seinen Hamburger Ärzten hatte man die Medikation seiner Psychopharmaka an die akute Situation angepasst. Es war den Ärzten erst einmal gelungen, das Aufflackern der Psychose zu unterdrücken. Er würde noch eine Weile stationär behandelt werden müssen, doch man sah ihn auf einem guten Weg. Nach einigem Drängen – und nicht zuletzt auf Peters eigenen, ausdrücklichen Wunsch – ließen sie Bernhard Hambrock zu ihm, damit er seine Fragen stellen konnte.


  Als Hambrock sein Krankenzimmer betrat, wirkte Peter noch immer etwas mitgenommen. Die Ereignisse der vergangenen Tage steckten ihm zweifelsfrei noch in den Knochen.


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest mich nicht aus dem Wasser gezogen, Bernhard«, sagte Peter.


  Hambrock erstarrte. »Bitte sag so etwas nicht.«


  Peter sah an ihm vorbei zum Fenster.


  »Ich hatte schon alles hinter mir«, fuhr er nachdenklich fort. »Die Schmerzen, die Angst, die Panik. Bevor es dann zu Ende ging, gab es nur noch Ruhe und Frieden. Alles andere war vorüber.«


  »Peter, bitte!«


  Er sah Hambrock lange an.


  »Manfred ist tot, nicht wahr?«, fragte er.


  »Woher weißt du …?«


  »Ich habe es mir gleich gedacht, als du hereingekommen bist. Ich bin also weiterhin der Hauptverdächtige. Manfred hat niemand anderem gegenüber sein Geheimnis offenbart, nicht wahr?« Mit einem bitteren Lächeln fügte er hinzu: »Und ich bin wohl der, dem man am wenigsten Glauben schenken wird.«


  Hambrock sah überrascht auf. Er hatte noch immer keine Vorstellung, welche Rolle Manfred bei der ganzen Sache gespielt hatte.


  »Ich werde dir Glauben schenken«, sagte er. »Schieß los.«


  Peter erzählte alles, was er von Manfred erfahren hatte, und nachdem er geendet hatte, lehnte er sich erschöpft in die Kissen zurück.


  »Doch wieso Timo?«, fragte Hambrock schließlich. »Was hat er mit der Sache zu tun?«


  »Manfred glaubte wohl, dass ich mit Timo anbändeln wollte. Deshalb die geheimen Treffen. Er hat mich beobachtet. Ich schätze, dass er mir auch an diesem Nachmittag ins Moor gefolgt ist. Als ich dann den Anfall bekommen habe, muss ich das Messer verloren haben, zusammen mit dem Brief, den Timo mir geschrieben hat. Er ist dann allein weitergegangen zur Vogelwarte.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Der arme Junge, er wollte doch nur fort von hier«, sagte er und fügte nach einer Weile hinzu: »Ich habe so viel gesehen in den Jahren, dass ich geglaubt hatte, alles zu kennen. Doch nun habe ich wieder das Gefühl, naiv gewesen zu sein. Ich wurde doch noch überrascht. Und das ausgerechnet in Vennhues.«


  Die Befragung hatte noch eine gute Stunde angedauert, und am Ende war Hambrock überzeugt gewesen, dass Peter die Wahrheit sagte.


  Er sah nun seine Kollegen an und verschränkte die Arme.


  »Haben wir inzwischen neue Erkenntnisse?«, fragte er.


  »Die Schuhabdrücke, die wir bei der Leiche von Timo Große Dahlhaus gefunden haben, passen zu Manfred Heesing«, sagte Philipp Häuser. »Jedenfalls der Schuhgröße nach«, fügte er verlegen hinzu. »Der Boden war zu matschig, und es konnten keine genauen Abdrücke gesichert werden. Es ist also nicht eindeutig feststellbar.«


  Hambrock seufzte. »Sonst nichts?«


  »Doch«, sagte Heike. »Möller war eben hier und hatte noch was. Du erinnerst dich, dass wir Textilfasern unter den Fingernägeln des Opfers gefunden haben? Möller hat herausgefunden, dass sie identisch sind mit dem Material von Manfred Heesings Daunenjacke.«


  Hambrock dachte darüber nach. »Das ist nur ein Indiz«, sagte er. »Nicht mehr und nicht weniger. Es kann hundert andere Erklärungen geben, wie diese Spuren dorthin gekommen sind. Und Manfred können wir ja nicht mehr fragen.«


  »Dennoch ist es ein wichtiges Indiz, wenn es um den Beweis der Unschuld von Peter Bodenstein geht«, sagte Heike. »Was meint denn die Hobe? Wird sie Anklage gegen ihn erheben?«


  »Sie wartet den Abschlussbericht ab«, sagte Hambrock. »Im Moment will sie sich noch nicht festlegen. Eines aber steht schon jetzt fest: Selbst wenn es zu einer Anklage kommt, wird die Beweislast so dünn sein, dass selbst ein mittelmäßiger Strafverteidiger Peter freibekommen wird.«


  Eine Weile sagte keiner etwas.


  »Dann ist es wie vor dreiundzwanzig Jahren?«, fragte Heike.


  »Nicht ganz«, sagte Hambrock. »Diesmal gibt es nicht nur einen einzigen Tatverdächtigen. Und selbst wenn wir Manfred nicht mehr stellen können, es bleibt zumindest ein erheblicher Zweifel. Ich für meinen Teil glaube, dass Peter unschuldig ist. Auch wenn das aus dem Abschlussbericht nicht so eindeutig hervorgehen wird.«


  »Es bleibt also ein Zweifel.« Heike sah ihn bekümmert an. »Das ist ein bisschen wenig, findest du nicht?«


  »Im Zweifel für den Angeklagten«, sagte er. »Das ist immerhin eine Säule unseres Rechtsstaates.«


  »Ob die Vennhueser das auch so sehen?«, gab sie zu bedenken.


  »Ich weiß es nicht.«


  Dann leerte er seinen Kaffeebecher mit einem großen Schluck.


  »Aber das soll heute auch nicht mein Problem sein«, sagte er beschwingt und stand auf. »Ich werde nämlich gleich nach Hause gehen.«


  Heike sah ihn beunruhigt an. »Wie meinst du das?«


  »Ich habe mir drei Tage freigenommen«, sagte er vergnügt. »Ich bin eigentlich nur gekommen, damit wir eine Übergabe machen können. Aber das wird nicht lange dauern, denke ich.«


  »Und was ist mit dem Bericht?«, fragte Heike.


  »Das wirst du schon schaffen. Zur Not kannst du mich anrufen. Aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Tut mir Leid, Heike, aber ich habe es Elli versprochen. Sie ist in dieser Woche nicht in der Universität, und wir haben ein paar Tage ganz für uns allein.«


  Philipp Häuser deutete hinaus in den diesigen Novemberhimmel.


  »Bei diesem Wetter? Was wollen Sie denn da machen?«


  »Auf jeden Fall werden wir die Wohnung nicht verlassen«, sagte er und lachte. »Uns wird schon etwas einfallen.«


  Er stand auf und räkelte sich genüsslich. »Wenn die Pause dann beendet sein sollte«, sagte er amüsiert, »können wir uns wohl an die Übergabe machen, oder?«
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  Der Himmel war bleiern grau, und die Wolken hingen regenschwer über dem Land. Im Radio war ein Schneetief angekündigt worden, das im Laufe des Tages von Norden kommend auf die Küste treffen sollte. Die Temperaturen würden weiter fallen und den Regen langsam zu Schnee werden lassen. Auf dem Weg zurück nach Vennhues könnten die Straßen glatt werden, dachte Werner Bodenstein. Auch wenn es jetzt noch zu warm dafür schien.


  Nieselregen sprühte gegen die Windschutzscheibe, und die Häuser der winterlich grauen Industriestadt verschwammen vor seinen Augen. Am Steuer neben ihm saß Hermann Esking, der angeboten hatte, sie zu fahren, und hinten auf dem Rücksitz Peter, der mit dem Arm auf seinem Seesack still die Landschaft betrachtete. Während der Fahrt war kaum ein Wort gesprochen worden, und nun hatten sie bald ihr Ziel erreicht. Peters Landurlaub war zu Ende.


  Sehr gern hätte Werner Bodenstein selbst seinen Sohn zum Hafen gefahren. Doch seine Augen waren nicht mehr so gut wie früher, und auch die Reaktionen hatten nachgelassen. Mit dem Wagen fuhr er nur noch, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und selbst dann kaum weiter als ins nächste Dorf. Es war das Alter, sagte er sich.


  Am Hafengelände lotste sie ein Arbeiter mit braunen Latzhosen und Sicherheitshelm auf einen Parkplatz. Den Rest des Weges mussten sie zu Fuß gehen. Hermann Esking wartete im Auto, Peter und Werner Bodenstein machten sich auf den Weg.


  Nach seinem Aufenthalt in der Klinik hatte Peter zwei weitere Wochen auf dem Hof verbracht. Doch leicht war es nicht gewesen, denn die meisten im Dorf hielten ihn immer noch für den Mörder. Keiner konnte sich so recht vorstellen, dass Manfred Heesing für die Taten verantwortlich war. Und auch wenn dieses Mal keine Anklage erhoben wurde, änderte das nur wenig daran.


  Peter lief zielstrebig über das Hafengelände, und Werner Bodenstein bemühte sich Schritt zu halten. Links und rechts fuhren Gabelstapler zwischen endlosen Containerbauten umher, dahinter ragten Verladebrücken in den grauen Himmel. Im Hafenbecken warteten die Frachtschiffe, und Werner Bodenstein betrachtete sie mit angehaltenem Atem. Mit ihren mehrgeschossigen Brücken wirkten die Kolosse auf ihn wie schwimmende Großstädte. Er fühlte sich klein in dieser fremden Umgebung, und es fiel ihm schwer zu glauben, dass sein eigenes Kind hier zu Hause war.


  Peter blieb stehen und ließ den Seesack sinken. Dann atmete er tief durch und sah seinen Vater an.


  »Riechst du das?«, fragte er.


  Werner Bodenstein hob unschlüssig die Schultern.


  Da war etwas an seinem Sohn, das neu war, und es dauerte, bis er begriff, was sich verändert hatte. Peter war glücklich.


  »Es riecht nach Meer?«, fragte er unsicher.


  »Nein.« Peter sah über ihn hinweg ins Hafenbecken. »Es riecht nach Seetank und nach Dieselöl. Nach Teer und ganz leicht nach frischer Farbe. Und es riecht nach Seeluft, und die ist zu dieser Jahreszeit viel würziger als im Sommer.«


  Er lachte auf, als hätte er einen Witz gemacht. Doch Werner Bodenstein wusste nicht, was er erwidern sollte, und er lächelte nur.


  »Dort vorn ist die Brochnow«, sagte Peter und deutete auf eines der großen Frachtschiffe.


  An der Reling standen Menschen in luftiger Höhe, doch sie waren zu weit weg, um sie grüßen zu können. Im Hafenbecken rund um den Koloss kreuzten Lotsenschiffe und Barkassen. Im Vergleich zur Brochnow waren es winzig kleine Boote, die wie Insekten um einen schlafenden Hund schwirrten.


  Sie erreichten die Gangway. Es war Zeit, Lebewohl zu sagen.


  Gerne hätte Werner Bodenstein seinen Sohn umarmt, doch stattdessen vergrub er die Hände tief in den Taschen seines Mantels.


  »Wirst du mich wieder besuchen kommen?«, fragte er.


  Peter zögerte. »Ja, vielleicht«, sagte er dann.


  Doch Werner Bodenstein hatte bereits verstanden. Peter würde niemals mehr nach Vennhues zurückkehren. Er hatte längst Abschied genommen, und Werner konnte es verstehen. Dennoch unternahm er einen letzten Versuch.


  »Nicht alle im Dorf denken, dass du die Morde begangen hast«, sagte er. »Wenn erst ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist, sieht bestimmt alles anders aus. Bernhard Hambrock glaubt dir, und der ist schließlich Polizist. Mit der Zeit werden sich auch die anderen überzeugen lassen.«


  Peter lächelte, dann sah er hinauf zum Deck der Brochnow. Wieder setzte leichter Niederschlag ein, und in den Regen mischten sich erste Schneeflocken.


  »Du weißt, dass ich es nicht war«, sagte er. »Das ist das Einzige, worauf es ankommt.«


  Sie sahen sich an.


  »Grüß Hermann von mir«, sagte Peter.


  »Das werde ich tun.«


  Peter hatte sich bereits zur Gangway gewandt, als ihm noch etwas einfiel.


  »Besuch mich mal in Hamburg, wenn ich Landurlaub mache. Du bist immer herzlich willkommen.«


  »Ja«, sagte Werner Bodenstein. »Ja, das werde ich tun.«


  Peter drehte sich um, stieg die schmale Gangway in die Höhe und erreichte das erste Hauptdeck. Zwei Kollegen erwarteten ihn dort und riefen ihm gutgelaunt etwas entgegen. Oben angekommen, fiel er ihnen in die Arme, sie lachten, trieben Scherze und schlugen sich freundschaftlich auf die Schultern.


  Werner Bodenstein wollte seinem Sohn ein letztes Mal zuwinken, und nach einer Weile blickte sich Peter tatsächlich noch einmal um. Er winkte fröhlich herab, dann nahm er seinen Seesack und verschwand aus seinem Blickfeld.


  Werner Bodenstein blieb allein am Kai zurück. Der Nordwind frischte auf und zerrte an seinem Mantel. Bald würde die Schneefront auf die Küste treffen und dann weiter landeinwärts ziehen. Noch bevor er zurück in Vennhues wäre, würde es auch dort zu schneien beginnen.
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